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Prelßelz uswärtige Polltil.

Mit Recht iſt bereits von mehreren Parteiblättern darauf
hingewieſen worden, daß die Art und Weiſe, wie der preußiſche
Staat ſeine Polen zu behandeln beliebt, ſchwere Gefahren nicht
nur für den inneren, ſondern auch für den internationalen
Frieden heraufbeſchwört, und daß deshalb dieſe „Oſtmarken-
politik“ im Grunde als Preußens auswärtige Poli-
tik anzuſehen ſei. Zu keiner Zeit tritt das ſo deutlich zu Tage,
wie im gegenwärtigen Augenblick, wo der ſchwere, auf dem
Balkan ausgebrochene Krieg mit aller Deutlichkeit die furcht-
baren Konſequenzen zeigt, die eine ſolche Politik nach ſich
ziehen kann, ja, genauer betrachtet, nach ſich ziehen muß. Die
Aehnlichkeit der Probleme hier wie dort ſpringt in die Augen.
Wenn man den vom Balkan eintreffenden Berichten glauben
darf, iſt es die nationale Frage, die dort das Gewitter zur
Entladung gebracht hat. Wohl ſind die wirtſchaftlichen Fak-
toren, das Bedürfnis der kleinen Balkanvölker nach Schaffung
eines großen inneren Marktes uſw., nicht zu unterſchätzen,
und für die etwaige Einmiſchung der Großmächte kommt über-
haupt nur das Expanſionsbedürfnis des europäiſchen Kapitals
in Betracht. Aber das alles würde nicht die nationale Begeiſte-
rung erklären, mit der die Serben und Bulgaren in den Krieg
gezogen ſind und die vermutlich die wichtigſte Urſache ihres
Sieges iſt. Als Nation fühlten ſie ſich und ihre im türki-
ſchen Reich lebenden Stammesgenoſſen unterdrückt und drang
ſaliert. Jn ihrer Empfindung und ihrem Bewußtſein iſt der
Krieg ein Freiheitskrieg. Und in der Tat ſollen es die
Türken ſchlimm genug getrieben haben. Die chriſtlichen Be
wohner ihres Reichs wurden als Staatsbürger zweiter Klaſſe
behandelt, waren minderen Rechts als die mohammedaniſchen.
Anſiedlungsbeſchränkungen ſpielten eine Rolle und was der
gleichen Streiche einer finſteren Unterdrückungspolitik mehr
ſind. So hat ſich denn Jahrzehnte lang ein wilder Haß bei den
Unterdrückten aufgeſpeichert, der nun zur furchtbaren Ent-
ladung kommt.

Wenden wir jetzt den Blick von den „wilden“ Balkanvölkern
nach unſerem „ziviliſierten“ Preußen auf die Dinge, die infolge
der Enteignung ſoeben aktuell geworden ſind, ſo finden
wir, daß preußiſche Staatsweisheit es mit
ihren Polen genau ebenſo macht, wie die türkiſche
es mit ihren Serben, Bulgaren und Griechen gemacht hat.
Problemen der Nationalität ſtehen wir Sozialdemokraten mit
viel größerer Unbefangenheit gegenüber, als irgendeine bürger-
liche Partei, weil wir keiner Nation einen Vorrang vor irgend-
einer anderen zugeſtehen. So wenig wir die Mißhandlung der
Polen billigen, ſo wenig wünſchen wir irgend eine Benach-
teiligungg oder Zurückdrängung der deutſchen Nationalität.
Dieſer unſer höherer Geſichtspunkt befähigt uns, die Schwierig-
keiten zu erkennen und zu würdigen, die das preußiſche Polen-
problem geſchaffen haben. Wir teilen nicht die blöde Anſicht
derer, die darin nur ein Produkt preußiſcher Bosheit ſehen
und meinen, bloß weil einige Hakatiſten die Miniſter aufhetzen,
würden die Polen bedrückt. Dieſe kindliche Anſicht überlaſſen
wir dem Zentrum und dem Freiſinn. Wir wiſſen wohl, daß
ein wirkiches Problem vorhanden iſt und daß die preußiſchen
Miniſter deſſen Löſung auf irgendeine Weiſe ſuchen müſſen.
Dieſes Problem iſt im Jahre 1904 (bei der Schaffung des Ent-
eignungsgeſetzes) von dem damaligen Miniſter v. Rheinbaben
durchaus zutreffend wie folgt dargelegt worden:

Wir ſehen ein Fortſchreiten des Polentums auf allen Ge-
bieten, zahlenmäßig, in der Beſitzverteilung auf dem Lande
und in der Stadt. Geht die Entwicklung ſo weiter, ſo werden
wir einfach vor die Frage geſtellt, ob wir zuſehen wollen, daß
in 50 Jahren die Provinz Poſen und der größte Teil der
Provinz Weſtpreußen wiederum polniſch ſind, ob wir zuſehen
wollen, daß wenige Tagemärſche von Berlin ſich ein inner-
lich vollkommen fremder Staatskörper entwickelt, der nur auf
den Moment wartet, wo er ſich auch äußerlich wieder vom
preußiſchen Staatsgangzen löſen kann.

Man kann dieſem Problem auch nicht dadurch aus dem
Wege gehen, daß man ſagt: durch eine Politik der Verſöhnung
mögen die Polen zu treuen Anhängern des preußiſchen Staates
gemacht werden. Dem ſteht im Wege der nationale Gedanke.
Niemals wird man es verhindern können, daß die Polen unter-
einander ſich näher ſtehen als den Deutſchen Wenigſtens kann
es der kapitaliſtiſche Staat nicht verhindern, der ja ſeinerſeits
den nationalen Gedanken hegt und pflegt und fördert; der
kapitaliſtiſche Staat, der den Arbeitern immer wieder die Lehre
einzuhämmern ſucht, daß der deutſche Proletarier ſich eine Ehre
daraus machen müſſe, für die Intereſſen des deutſchen Kapita-
liſten zu Felde zu ziehen gegen franzöſiſche und engliſche Prole-
tarier. Dieſer in ſolcher Form falſche nationaliſtiſche Gedanke
könnte nur durch eine ſozialiſtiſche Propaganda vernichtet wer
den, die dem Arbeiter zeigt, daß ſein wahrer Feind nur das
Kapital iſt, das der eigenen Nationalität ebenſo wohl wie das
fremde, während die Proletarier aller Länder und Nationen
gemeinſame Jntereſſen haben. Aber ſolcher ſozialiſtiſchen
Propaganda wird der preußiſche Staat keinen Vorſchub leiſten.
So muß er ſich mit der Tatſache abfinden, daß die bloße natür-
liche Vermehrung der Polen eine ſtändige Gefahr für ſeine
I Exiſtenz iſt, und es iſt ganz natürlich und erklärlich, daß die

j breußiſchen Staatslenker unaufhörlich von der Angſt vor diefer
ſe gequält werden und nach Schutzmaßregeln gegen ſie
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Ebenſo natürlich und erklärlich iſt es aber auch, daß ſie keine
wirkſamen Schutzmaßregeln finden, ſondern im Gegenteil durch
alles, was ſie unternehmen, die Gefahr noch immer mehr ver-
größern. Denn ſo aufgefaßt, gibt es ja doch nur eine einzige
Möglichkeit, die Gefahr zu beſeitigen, nämlich die Vernich-
tung der Polen. Das geſtehen die preußiſchen Staats-
weiſen freilich nicht ein; im Gegenteil, bei jeder Gelegenheit
beteuern ſie, daß ſie den Polen durchaus nichts Böſes tun
wollen. Aber die Polen glauben's ihnen nicht. Denn ſo weit
denken kann natürlich jeder: wenn die eigentliche Quelle der
Gefahr in der Fortpflanzung und Volksvermeh-
rung der Polen liegt, dann kann ſie nur durch Unterbindung
dieſer Vermehrung beſchworen werden. Und das käme auf die
Dauer der Vernichtung gleich. Nun iſt aber die Vernichtung
einer Bevölkerung von faſt 4 Millionen, die noch überdies rund
16 Millionen Stammesgenoſſen im Auslande haben, heutzutage
ein Ding der Unmöglichkeit.
lieren. Wollte man nur auf dem Wege der Enteignung allen
polniſchen Grundbeſitz in Preußen aufkaufen was noch lange
keine Vernichtung der Polen wäre ſo würden dazu 216 Mil-
liarden Mark nötig ſein. Daß das nicht geht, liegt auf der
Hand. Die einzig mögliche Löſung des Problems kann nur
der Sozialismus bringen, der den Polen ſo gut wie jedem
anderen Volke das Recht der eigenen nationalen
Exiſtenz, das Recht der Wahrung ihres Volkstums, ihrer
Sprache uſw. zugeſteht. Da der preußiſche Staat dieſen Weg
nicht beſchreiten kann, da er andererſeits eine wirkliche Ver
nichtung der Polen auch nicht durchſetzen, ja nicht einmal offen
anſtreben kann, ſo bleiben ihm nur halbe Maßregeln übrig,
wie die oberflächliche Enteignung, das Anſiedlungsverbot und
dergleichen mehr. Die Quelle der Gefahr, die polniſche Volks-
vermehrung wird hierdurch nicht getroffen wohl aber werden
viele Polen dadurch gequält, ſchikaniert, bedrückt; jeder Pole
fühlt ſich dadurch in jeden Augenblick dedroht, die Polen in
ihrer Geſamtheit ſehen ſich als Staatsbürger zweiter Klaſſe, als
unterdrückte, unter einer Fremdherrſchaft ſeufzende Nation
behandelt kurz, es bilden ſich genau die Zuſtände
heraus, wie man ſie uns vom Balkan ſchildert.

„Wer Wind ſäet, wird Sturm ernten“, rief im Jahre 1907
der preußiſche Miniſter v. Rheinbaben den Polen zu. Würde
nicht die preußiſche Regierung gut tun, ſelbſt einmal an dieſes
Wort zu denken? Sollte ſie nicht aus den Balkanereigniſſen
lernen, wohin der jahrzehntelang aufgeſpeicherte nationale Haß
führt, wenn er einmal zur Entladung kommt? Jhr eigent-
liches Ziel, die Vermehrung der Polen zu unterbinden, kann ſie
auf keine Weiſe erreichen. Jſt es da wohlgetan, in einer Politik
fortzufahren, die den nationalen Haß zu immer wütenderen
Flammen entfachen und früher oder ſpäter zu ſchweren inneren
und äußeren Konflikten führen muß

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 4. November 1018.

Deutſche Kanonen taugen nichts

Die deutſchen Kriegsmaterialintereſſenten erleben durch den
Zuſammenbruch der Türkei bittere Tage, als deren Ertrag ſie
aber vermehrte Kanonenanſchaffung ſehen
möchten. Das Organ der Kanonenlieferanten, die Rheiniſch-
Weſtfäliſche Zeit, fordert den Generalfeldmarſchall
von der Goltz auf, aus der Reſerve herauszutreten, die er
ſich bisher auferlegt hat. Das Scharfmacherblatt bringt zu-
nächſt einen Hinweis derauf, daß in Frankreich über die Nieder-
lage der Türken um deswillen ein großer Jubel herrſche, weil
die türkiſche Armee nicht nur ſeit langen Jahren von deut-
ſchen Offizieren ausgebildet wurde, ſondern weil die
türkiſche Artillerie auch mit deutſchen Krupp- Kanonen
ausgerüſtet iſt. Die Jnſtrukteure der bulgariſchen Armee
hingegen waren ruſſiſche Offiziere und ihre Kanonen be-
zogen die Bulgaren von der franzöſiſchen Firma
SchneiderCreuzot. Mit Recht weiſt die RheiniſchWeſtfäliſche
Zeitung darauf hin, daß der Generalfeldmarſchall von der
Goltz, der im Kriegsfalle zur Führung der deutſchen Armee
berufen ſei, die ganzen Jahre her nicht müde wurde, die
türkiſche Armee als geradezu unüberwindlich zu preiſen.
Um ſo mehr müſſſe ſeine jetzige Schweigſamkeit auffallen. Darin
erblickt das Blatt eine Gefahr und der Artikel ſchließt dann mit
den Sätzen:

Und die Gefahr wächſt, je länger der berufene Beurteiler
der Sachlage auf den türkiſchen Kriegsſchauplätzen, General
feldmarſchall von der Goltz, zögert, dieſen ſinnloſen Phan-
taſtereien öffentlich entgegenzutreten und ſchwarz auf weiß
darzulegen, was dort unten geſchehen iſt, und war um es
ſo geſchehen mußte. Er hat die Feder eifrig geführt während
des Tripolis- Krieges zugunſten der Türken, er darf deshalb
nicht ſchweigen jetzt, wo alle Welt nach einer Antwort auf die
Frage nach der Urſache dieſer furchtbaren Niederlage der
Türken lechzt. An der Feder, mit der der Generalfeld-
marſchall des deutſchen Heeres ſchreibt, kann das Schickſal
des deutſchen Volkes hängen!

Der letzte Satz iſt natürlich pure „nationale“ Phantaſterei,
aber er deutet deutlich genug an, daß Goltz erklären möge, die
deutſchen Kanonen ſeien doch nicht ſo gut, als daß ſie nicht noch
verbeſſert und vermehrt werden könnten. Eine Neubewaffnung
der deutſchen Artillerie das wäre für die Kanonenpatrioten
eine Sache! Jm übrigen hat das Blatt ja recht, daß die jetzige
Schweigſamkeit des Goltz auffällig iſt. Aber wenn man von
den Tatſachen ſo glänzend abgeführt wird, wie Goltz, ſo iſt

Darüber iſt kein Wort zu ver

Schweigſamkeit immer noch das beſte.
ſagt in der D. T. das Folgende:

Als Deutſche müſſen wir dem Erſtaunen und Bedauern
darüber Ausdruck geben, daß die deutſchen Militärerzieher
der Türkei nicht beſſer über den Stand der Bereitſchaft des
Heeres und des Volkes unterrichtet geweſen ſind. Dasſelbe
gilt von dem verſtorbenen Botſchafter, Freiherrn von Mar-
ſchall. Er und die Militärerzieher waren nicht nur in lang-
jähriger Praxis allen Verhältniſſen des türkiſchen Lebens
nahe, ſondern befanden ſich auch in einer Vertrauensſtellung,
die wohl als einzigartig bezeichnet werden konnte.

Aber die hohen Herrſchaften haben nichts gemerkt. Sie
ſind über den Zuſammenbruch des türkiſchen Militärs genau ſo
erſtaunt, wie die Diplomaten über den Ausbruch des Krieges.
Der ganze Streit ſpitzt ſich alſo auf die Frage zu: Wer taugt
nicht viel, die deutſchen Kanonen oder die deutſchen „ſachver-
ſtändigen“ Jnſtrukteure?

Auch Graf Reventlow

Neue militäriſche Forderungen.
Die nationalliberale Preſſe drängt in neueſter Zeit ebenfalls

darauf hin, eine weitere Vermehrung der Armee eintreten zu
laſſen. Früher haben die bürgerlichen Parteien im Reichstage
geprüft, ob die Heeresverwaltung bei ihren Forderungen nicht
über das „unumgänglich nötige Maß“ hinausgeht. Heute liegen
die Dinge genau umgekehrt, die Heeresverwaltung kann vom
Reichstage verlangen, was ſie will, ſie ſetzt ſich immer den
ſchwerſten Vorwürfen von bürgerlicher Seite aus, daß ſie mit
ihren Anſprüchen zu beſcheiden ſei. Schon einmal iſt von
ſozialdemokratiſcher Seite der Vorſchlag gemacht worden, der
Kriegsminiſter ſolle einfach erklären, er brauche wehr Soldaten
oder mehr Kanonen und ſolle dann die Höhe der Bewilligungen
ruhig in das Belieben des Reichstags ſtellen. Aus finangiellen
Gründen käme dann zweifellos der Kriegsminiſter in die Lage,
den Bewilligungsdrang des Reichstags etwas zügeln r müſſen.
Waren es doch bei der letzten Militärvorlage nur die Sozial
demokraten, die mit aller Entſchiedenheit gegen die Heeres
forderungen ankämpften. Gegenwärtig wird in den liberalen
Blättern Stimmung gemacht für eine militäriſche Aus-
bildung der Erſatzreſerve. Die Erſatzreſerve diente
früher zehn, ſechs und vier Wochen. Jm Jahre 18093 wurde dieſe
Dienſtpflicht der Erſatzreſerve aufgehoben, weil eine Ver-
mehrung der aktiven Mannſchaften ſtattgefunden hatte. Gegen-
wärtig wird alljährlich nur ein kleiner Teil der Erſatzreſerve
zu beſtimmten Dienſten eingezogen. Die überzähligen taug-
lichen Mannſchaften werden der Erſatzreſerve überwieſen und
ſo kommt es allerdings, daß wir in Deutſchland eine ungeheuer
ſtarke, militäriſch aber nicht ausgebildete Erſatzreſerve haben.
Die Heeresverwaltung will ſich nicht darauf einlaſſen, die Er-
ſatzreſerve wieder in dem früheren Maße militäriſch auszu
bilden; ſie begründet ihre Bedenken damit, daß es nicht ange
bracht ſei, Soldaten mit zweierlei Ausbildung zu haben. Die
geſamten tauglichen Mannſchaften jedoch in der zwei- und drei-
jährigen Dienſtzgeit auszubilden, würde ſo ungeheure Summen
verſchlingen, daß auch auf bürgerlicher Seite ein ſolcher Vor
ſchlag nicht gemacht wird. Es tritt nun ein Oberſt a. D. von
Kurnatowski, auch einer der vorzeitig ausrangierten Offiziere,
dafür ein, daß die Erſatzreſerve in drei aufeinanderfolgenden
Jahren zu Uebungen von drei, anderthalb und einem Monat
eingezogen werden ſoll. Hierzu wäre nach Anſicht des ge-
nannten Offiziers ein ſtändiges Ausbildungsperſonal von zwei
Hauptleuten, vier Leutnants, 20 Unteroffizieren, 16 Gefreiten
und vier Spielleuten notwendig. Man kann ſich des Eindrucks
nicht erwehren, als ob es hier in erſter Linie darauf ankäme,
neue Offiziersſtellen zu ſchaffen und damit das Avancement
zu verbeſſern. Eine beſondere Gefahr liegt nun allerdings
darin, daß immer neue Forderungen an die Heeresverwaltung
geſtellt werden, und dieſe iſt nur zu ſehr geneigt, ſolchen An-
ſprüchen ſchließlich Rechnung zu tragen. Wenn jeder taugliche
Mann in Deutſchland militäriſch ausgebildet werden ſoll, dann
muß mit dem heutigen Syſtem des ſtehenden Heeres gebrochen
werden. Davon allerdings wollen weder die Heeresverwaltung,
noch die bürgerlichen Parteien etwas wiſſen, und deshalb wird
es ſchon an den Koſten ſcheitern müſſen, das Ziel zu erreichen,
für das ſich heute bürgerliche Zeitungsſchreiber immer ſo ins
Zeug legen. Man ſollte glauben, bei den enormen Aufwen-
dungen, die gegenwärtig für die Armee gemacht werden müſſen,
wäre endlich einmal die Grenze erreicht, die nicht mehr über-
ſchritten werden kann, ohne die Leiſtungsfähigkeit des deutſchen
Volkes auf das allerſchwerſte zu gefährden

25 Millionen mehr für Landkultur.
Die preußiſche Regierung bereitet einen Geſetzentwurf vor,

der einen Kredit von 25 Millionen zur Förderung der inneren
Koloniſation vorſieht. Es ſollen verwendet werden 12 Millionen
für Kultivierung der fiskaliſchen Hochmoore in Oſtfriesland,
10 Millionen für erweiterte Stammeinlagen des Staates bei
den gemeinnützigen Siedlungsgeſellſchaften in Oſt-
preußen, Pommern und Brandenburg, ſowie für Erhöhung des
Zwiſchenkredits, der zwiſchen dem Ankauf des Guts und ſeiner
Beſiedlung gewährt wird. Weitere 3 Millionen, die in der
Kreditvorlage enthalten ſind, würden für die Domänen in
Frage kommen, die mehr als bisher zur Aufteilung und zur
Anſiedlung von Landarbeitern herangezogen werden ſollen.

Dann ſoll in Verbindung mit der Kreditvorlage zu erwarten
ſein, daß die Beleihung der Rentengüter, die ſich jetzt auf
75 Prozent des Wertes ſtellt, auf 90 Prozent des Taxwertes
erhöht wird

Die Vorlage ſoll dem Landtage
ferien zugehen.

noch vor den Weihnachts
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Die Berliner Erſatzwahl.
Am morgigen Dienstage findet im erſten Berliner Wahl

kreiſe die Reichstagserſaßwahl für den Fortſchrittler Dr.
Kaempf ſtatt, der ſein Mandat aus Furcht vor Ungültigkeits
erklärung niedergelegt hatte. Aufgeſtellt iſt wiederum Dr.
Kaempf, für den die Fortſchrittler eine ganz ungeheuerliche
Wahlkampfreklame gemacht haben. Unſere Genoſſen präſen-
tieren ebenfalls wieder den Genoſſen Düwell, während die
bürgerlichen Demokraten auf die Aufſtellung eines Kandidaten
verzichtet haben. Die Konſervativen und Antiſemiten ſtellten
einen Rechtsanwalt Ulrich auf, das Zentrum beſchloß, ſeine
Stimmen auf den Abg. Erzberger zu vereinigen. Jetzt haben
auch die Mittelſtändler Stellung genommen und ſtrikte Wahl
enthaltung proklamiert. Der Bund der Handwerker veröffent
licht ſoeben folgenden Aufruf:

Durch Beſchluß unſerer Vertrauensmänner vom 81. Ok-
tober dieſes Jahres erſuchen wir hiermit das ſelbſtändige
Handwerk im 1. Berliner Wahlkreiſe, ſich bei der bevorſtehen-
den Reichstagswahl ſtrikte der Stimme zu enthalten. Der
bisherige Vertreter des Wahlkreiſes hat durch ſeine parla
mentariſche Tätigkeit bewieſen, daß er in Mittelſtandsfragen
niemals für die Jntereſſen des Handwerks eingetreten iſt,
ſondern hat ſtets nur für die Intereſſen des Groß-
kapitals gewirkt. Das organiſierte Handwerk iſt daher
nicht in der Lage, einem ſolchen Manne in Zukunft ſeine
Stimme geben zu können und es iſt deshalb Pflicht eines
jeden Handwerksmeiſters, unſerer Parole zu folgen. Die-
jenigen Handwerksmeiſter, die infolge geſchäftlicher Be
ziehungen von Vertretern des Großkapitals gezwungen wer-
den, zur Wahl gehen zu müſſen, bitten wir, Stimmzettel mit
durchſtrichenem Namen abzugeben.

Es wird jedenfalls wieder zur Stichwahl zwiſchen Kaempf
und Düwell kommen. Daß dann die Reaktionäre aller Schattie-
rungen ſchließlich für Kaempf ſtimmen werden, iſt wohl ſicher.
Kaempf vertritt die beſitzenden Klaſſen und die haben
wohl im feudalen Berliner Schloßwahlkreiſe die Mehrheit.

Der Kampf um die Angeſtellten.

Der Terrorismus der Behörden gegen die Angeſtellten-Ver-
bände weitet ſich immer mehr aus. Aus Altona kommt die
Meldung, daß die Eiſenbahndirektion ihren ſämtlichen
Angeſtellten verboten hat, beim Bunde techniſchinduſtrieller
Beamter oder beim Deutſchen Techniker- Verbande Mitglied
zu ſein. Wird die weitere Zugehörigkeit zu den Verbänden
fortgeſetzt, dann wird der betreffende Angeſtellte entlaſſen.
Der Druck der Behörden auf ihre Angeſtellten wird immer un-
erträglicher. Sobald die Verbände irgendwie verdächtig wer-
den, auch nur im beſcheidenſten Maße gewerkſchaftliche
Forderungen zu beſprechen oder zu betreiben, erfolgt die
Aechtung. Durch Reichsgeſetz iſt zwar die Koalitionsfreiheit
garantiert, aber die Behörden pfeifen darauf. Bezeichnend iſt,
daß auch der Techniker-Verband von der Aechtung betroffen iſt,
derſelbe Verband, der ſich bei den Wahlen zur Angeſtellten-
verſicherung dem „Hauptausſchuſſe“ anſchloß und ſo ſeinen reak-
tionären Charakter und ſeine Ergebenheit vor den Behörden
markierte. Die Behörden können nur willfährige Angeſtellte
brauchen, die ſich all ihr Leben und ihr Verhalten von oben
vorſchreiben laſſen. Da das eines ſelbſtbewußten Menſchen
unwürdig iſt, braucht man ſich nicht zu wundern, daß die An-
geſtellten immer weiter nach links gedrückt werden. Sie lernen
durch harte Tatſachen erkennen, daß ſie ſchließlich in der
Sozialdemokratie die einzige Partei zu erblicken haben,
die grundſätzlich für das freieſte und unbeſchränkteſte
Koalitionsrecht eintritt und auch in Zukunft einmal die Macht
erlangen wird, dieſe Forderungen durch zuſetzen. Am Ver-
halten der weiten Schichten der Angeſtellten liegt es, ob dieſer
Zeitpunkt beſchleunigt werden kann.

Von der Spionageſeuche.
Zum Syhyſtem der militäriſchen Machtſtaaten gehört die Spio-

tage wie das Salz zur Suppe. Die gewaltigen Geheimfonds
der Militärbudgets, für die die Kriegsminiſter keine Rechnung
zu legen brauchen, dienen jeder Regierung zur Bezahlung ge-

ihr Vaterland gewerbsmäßig an denmeiner Subjekte, die

rer an

7] L ü g e n [Nachdr. verb.
Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Die Kompagnie ſchwenkte zum Stadttor hinaus, überſchritt
eine alte, halb verfallene Brücke und bog in den Weg nach
rechts ein. Dicht vor der Stadt war der Boden hart und feſt,
aber kaum hundert Schritte weiter ſanken die Füße tief in den
loſen Sand. Es war ein mühſames Vorwärtskommen auf
einem Weg, der keinen feſten Halt bot. Die Soldaten ſahen
ihren Hauptmann von der Seite an; wollte er ihnen keine Raſt-
ſtunde bewilligen? Aber Hauptmann Vitale ging mit ſtram-
merer Haltung als gewöhnlich, und ſeine langen Beine machten
noch größere Schritte als ſonſt. Schwierigkeiten ſind dazu da,
um überwunden zu werden. Er machte ſich blind und taub und
marſchierte weiter. Die Leute im Glied ſahen einander an.
Was hatte dies zu bedeuten; ſollten ſie marſchieren, bis ſie um-
ſielen? Eine heftige Unzufriedenheit flammte unter ihnen
auf und verteilte ſich durch unſichtbare Kanäle von Mann zu
Mann. An einer Stelle in den hinterſten Reihen huſtete je-
mand, und ſogleich ſtimmte die ganze Halbtruppe ein. Haupt-
mann Vitale wandte den Kopf zur Seite und ließ ſeinen Blick
über die Opponenten fahren, die augenblicklich ſtill wurden.
Aber da hub ein Gemurmel an der Spitze des Zugs an. Leut-
nant Bianchelli ſchielte verſtohlen nach dem Kompagniechef hin-
über. Er hatte ein Taſchentuch unter den Hut geſteckt, denn
deſſen Kante ſcheuerte ihm die Stirn wund. Es war auch eine
entſetzliche Hitze.

Den Leuten floß der Schweiß übers Geſicht, ihr Atem war
trocken und heiß, ihre Bruſt keuchte. Ein ſcharfer Geruch von
der Ausdünſtung der vielen Leiber ſtieg aus den Reihen der
Soldaten auf. Kein Hauch rührte ſich, und die Luft war
drückend.

Hauptmann Vitale ging raſcher und kam an die Tete.
„Eh, Herr Leutnant, wo kriegen wir Waſſer
„Waſſer? Das ſollten Sie ja mitführen. Man glaubt, daß

die Araber die wenigen Brunnen, die's gibt, verunreinigt
haben und riskiert nicht

„Die Araber? das ſind doch unſere Freunde?“
Der Artilleriſt bog den Kopf ſchief und betrachtete Haupt-

mann Vitale.
„Jch glaube kaum

können.“
„Warum nicht?“ fragte der Hauptmann kampfluſtig. „Es

ſind doch die Türken, mit denen wir Krieg führen.“
„Die Araber geben nichts um die Türken, das iſt ſchon wahr.

Indeſſen rein heraus, Herr Hauptmann, Haß iſt ein
ſtarkes Wort, aber es begreift nur einen Bruchteil ihrer Ge-
fühle, wenn es uns gilt.“

Hauptmann Vitale warf den Kopf zurück, daß die Federn an
ſeinem Hute nach allen Seiten flatterten.

„Das freut mich!“ rief er laut. „Jch ziehe reines Spiel vor.
Sie beehren uns alſo mit ihrem Haß eh, ſind wirklich zu
bedauern.“

Aus den Reihen, wo man die Aeußerungen der beiden ge

hm! daß wir ſie Freunde nennen

Feind verraten. Dieſe Spionageſeuche fordert fort und fort
und in jedem Lande ihre Opfer. Jetzt wird aus Leipzig ge
meldet: Das Reichegericht verurteilte den früheren badiſchen
Eiſenbahnbetriebsſekretär Ott wegen Spionagevergehens zu
vier Jahren Zuchthaus. Und aus Rußland kommt die
Mitteilung: Das Kriegsgericht in Warſchau hat den
preußiſchen Artillerieleutnant Da h m aus Braunſchweig wegen
Spionage zu fünf Jahren ſchwerer Zwangsarbeit
und Verluſt aller Ehrenrechte verurteilt. Das Kriegsgericht
nahm als erwieſen an, daß der verurteilte Offizier ſeinen Ur-
laub dazu benutzte, um für den preußiſchen Generalſtab Spio
nage zu treiben. Trotz der hohen Strafe wurde der Verurteilte
gegen eine Kaution von 30 000 Mk. auf freien Fuß geſetzt. Man
nimmt natürlich an, daß der Offizier die Kaution im Stiche
laſſen und ſich dadurch dem Strafvollzug entziehen wird. Jn
der nächſten Zeit findet in Berlin gegen den ruſſiſchen Haupt
mann Koſtewitſch die Verhandlung ſtatt, der ebenfalls der
Spionage angeklagt und auch gegen eine hohe Kaution auf
freien Fuß geſetzt worden iſt. Wird der ruſſiſche Offizier ver-
urteilt und daran iſt kaum zu zweifeln dann wird er
natürlich auch auf freiem Fuß belaſſen und erhält damit die
Möglichkeit, ſich zu drücken.Es wäre unter ſolchen Umſtänden doch entſchieden einfacher,
man würde nicht erſt den koſtſpieligen Apparat der Kriegs-
gerichtsverhandlung in Bewegung ſeyen, ſondern würde ge
fangene Spione einfach von Zeit zu Zeit austauſchen.
Da alle Staaten ſpionieren, Deutſchland nicht ausgeſchloſſen. ſo
würde ſich da im Laufe der Zeit ein überaus reger Austauſch
verkehr entfalten.

Die Teuerung.
Eine bittere Folge der Fleiſchnot.Zu ſchweren Kämpfen zwiſchen Großkapital und Klein

gewerbe hat die Fleiſchteuerung in Oberſchleſien geführt. Die
Donnersmarckhütte, ein Jnduſtriewerk des 253 Millio
nen ſchweren Fürſten gleichen Namens, läßt fremdes Fleiſch
hereinſchaffen und gibt es den Arbeitern zum Selbſtkoſtenpreiſe
ab. Die Fleiſchermeiſter der Gegend führen dieſe Sozialpolitik
des fürſtlichen Werkes auf die Abſicht zurück, keine höheren
Löhne zu geben, wie es nötig wäre und haben in einer Kon
ferenz mit dem Bürgermeiſter von Zabrze feſtgeſtellt, daß die
Hütte bei dieſem Verfahren monatlich nur 1200 Mk. zuſetzen
brauche für ſie eine Kleinigkeit und damit das ganze
Fleiſchergewerbe ruiniere! So wird der konſer
vative Fürſt zum Vernichter des Mittelſtandes, weil die
Agrarier Zölle und Einfuhrſchwierigkeiten in exorbitanter Höhe
erhalten wollen. Jetzt ſoll die Handwerkskammer helfen, um
die ſich das fürſtliche Werk natürlich den Teufel ſcheren wird.
Wenn alſo demnächſt der Gerichtsvollzieher bei den ober-
ſchleſiſchen Fleiſchern einzieht, dann iſt es nicht die mittel-
ſtandsfeindliche Sozialdemokratie, die ihn ſchickt, ſondern Herr
Hahn, Herr Oertel und Herr Fürſt Donnersmarck, die Ober
patrioten!
Eine kleine Erleichterung der Fleiſcheinfuhr.

Der Bundesrat ſoll nach einer Korreſpondenz auf Antrag
Hamburgs beſchloſſen haben, daß, wenn bei der Einfuhr von
Fleiſch aus dem Auslande die Leber des Tieres tuberkulös iſt,
von der Zurückweiſung des ganzen Tierkörpers abgeſehen wer
den kann. Die Beanſtandung ſoll ſich in dieſem Falle auf die
Vernichtung der Organe, zu denen die tuberkulös erkrankten
Lymphdrüſen gehören, beſchränken.

Teure Heringe!
Die hohen Preiſe für Fleiſch haben auch eine, erhebliche

Verteuerung der Heringspreiſe verurſacht. Es koſtete 1 Tanne
(150 Kilogramm mit Faß) Mark:

1910 1912 Steigerung in z.
Danzig, Crown Jhlen 26, 39 50Stettin, norweg. Kaufmanns 35,50 45,50 29

Großmittel 34,50 45,50 32
Reellmittel 32, 42, 31
Mittel 27 33, 22ſchott. fullbr. 38,- 47,50 25
Mattfulls 32, 43, 31ZJhlen 24,50 37, 51

iſt ganz enorm. Dabei waren die FängeDie Steigerun
ſehr ergiebig. e Fiſchereigeſellſchaften machen glänzende
Geſchäfte. Trotzdem verlangen ſie im Bunde mit den grariern,
denen die Fleiſchpreiſe nie hoch ſind, nun auch noch hohe Zölle
auf Fiſche, damit die Preiſe weiter hinaufgehen und den
nationalen Schweinen keine Konkurrenz bereiten. Die Lebens-
mittelwucherer wiſſen es nett für ſich einzurichten

Deutſches Reich.
Blutige Opfer des Krieges im Frieden. Bei einer Minen-

übung einer Abteilung der Kriegsmarine in Kiel explodierte
vorzeitig eine Mine und riß dem Kapitänleutnant Jacobſen
den Kopf ab. Weiter wurde der Torpedobootsmatroſe Wil-
helm Fuchs getötet; es konnten nur einzelne Körperteile von
ihm aufgefunden werden. Schwer verletzt wurde ein
Leutnant Wilſcheck und leicht verletzt ein Matroſe Puls. Das
Unglück geſchah, als die Pinaſſe die Mine verſenkt hatte. Da
der Kontakt nicht funktionierte, ging das Boot nahe an den
Sprengkörper heran, um nachzuhelfen. Jn dieſem Augenblick
kam die Mine zur Exploſion und richtete die geſchilderten Ver
heerungen an.

Keine Mobilmachung der deutſchen Marine. Der Vor-
wärts hatte, wie wir in letzter Nummer meldeten, das Gerücht
verbreitet, daß in den Unterweſerorten Reſerviſten, die der ſee-
fahrenden Bevölkerung angehören, auf den Heuerbureaus nicht
angemuſtert werden dürften, und das auf Anordnung der
Militärbehörden zurückgeführt, die wohl mit einer eventuellen
Mobilmachung rechneten. Die Kölniſche Zeitung bringt zu
dieſer Meldung eine offiziöſe Erklärung, in der geſagt wird,
daß die Annahme des Vorwärts völlig unzutreffend ſei, was
wohl heißen ſoll, daß die Militärbehörden mit der Zurüc-
haltung der Reſerviſten nichts zu tun haben.

Die Hamburger Bürgerſchaftswahlen. Die Delegierten-
verſammlung der Landesorganiſation der ſozialdemokratiſchen
Partei Hamburgs nominierte die Kandidaten für die bevor-
ſtehenden Bürgerſchaftswahlen. Es wurde beſchloſſen, folgende
18 Genoſſen- in der Reihenfolge nach der von der Delegierten-
verſammlung für ſie abgegebenen Stimmenzahr auf die eirzu-
reichende Vorſchlagsliſte zu bringen: 1. Otto Stolten, 2. Emil
Krauſe, 3. Paul 4. Heinrich Stubbe, 5. Louis
Grunenwaldt, 6. Karl Schaumburg, 7. Friedrich Schrader,
8. Paul Weinheber, 9. Emil Hüffmeier, 10. Heinrich Lütth,
11. Wilhelm Wiesner, 12. Auguſt Winnig, 13. Johann Birner,
14. Auguſt Elvers, 15. Georg Blume, 16. Max Hegemann,
17. Hermann Krüger, 18. Wilhelm Gaack.

Es ſcheiden aus der Bürgerſchaft elf ſozialdemokratiſche Mit
glieder aus. Davon ſind zehn in den allgemeinen, einer in den
Grundeigentümerwahlen gewählt. Unſere Hamburger Ge-
noſſen hoffen, alle elf Sitze wiederzuerringen.

Darüber hinaus Erfolge zu erzielen, dürfte bei dem Ham-
burger Klaſſenwahlrecht, das geſchaffen iſt, um die ſozialdemo-
kratiſche Vertretung zu kontingentieren, kaum möglich ſein.
Aber trotzdem werden die Hamburger Genoſſen nach altem
Brauch auch diesmal mit allem Eifer und bekannter Zähigkei
in den Kampf ziehen.

Frankreich.
Die Eröffnung des Parlaments wird morgen (Dienstag) er-

folgen. Die Kammer wird ſofort die im Juli unterbrochene
Beratung des Budgets wieder aufnehmen.
Herbſtſeſſion vorausſichtlich faſt vollſtändig von der Erörterung
des Budgets in Anſpruch genommen werden wird, dürften die
meiſten anderen Fragen erſt in der am 14. Januar beginnen-
den ordentlichen Tagung zur Erledigung gelangen. Als be-
merkenswert wird hervorgehoben, daß das Parlament diesmal
in der Zeit vom 14. bis 17. Januar die Präſidenten des
Senats, der Kammer und der Republik zu wählen
haben wird.

Rußland.
Die Abgeordneten, wahlen“ zur Duma. Bis Sonntag früh

waren 227 Dumawahlen bekannt. Darunter befinden ſich 88
Mitglieder der Rechten, 8 der gemäßigten Rechten, 28 Natio-
naliſten, 44 Oktobriſten, 7 Fortſchrittler, 5 Sozialdemo-
kraten, 24 Kadetten, 5 Mitglieder der unparteiiſchen Linken,
10 polniſche Demokraten, 3 Polniſch-Litauer der Weiß-Ruſſen-
Gruppe, ein litauiſcher Nationaliſt, 3 muſelmaniſche Nationa-
liſten und 1 unparteiiſcher Pole.

hört, ſtieg ein drohendes Murren. Mit flammenden Blicken
ſahen die Soldaten ſich um. Alles in dieſem merkwürdigen
Land war ungaſtlich und abweiſend, enthielt etwas Feindliches.
Der gelbrote Sand, trocken und heiß wie Aſche, die glühenden
Sonnenſtrahlen, und in der Hinſicht waren ſie doch etwas
gewöhnt die dichten, ſtachlichen Kaktusgeſtrüppe und die
dunkelgrüne Vegetation, die üppig und unbändig einige Plätze
gänzlich überwucherte, während andere Stellen vollſtändig
bloß, wie tot, dalagen. Dieſe Gegenſätze unmittelbar neben-
einander ärgerten ſie. Hier und da ſtanden Feigenbäume und
graugrüne Olivenbäume als eine lebendige Erinnerung an das
Land, das ſie eben verlaſſen hatten. Und dann die Palmen.
Freilich, die gab's zu Tauſenden, aber ſie waren ſtruppig, bei
nahe häßlich, keineswegs ſo ſtolz wie auf den Bildern, die man
ihnen während der Ueberfahrt gezeigt hatte. Aber was die
Soldaten mehr als alles andere irritierte, waren dieſe kleinen,
verriegelten Lehmhütten hinter ihren hohen Mauern. Warum
ſchloſſen ſich die Menſchen überall, wo ſie vorbeizogen, ſo ſorg-
fältig ein? Warum zeigten ſie ſich nicht? Müßten ſie ihnen
nicht ſtatt deſſen mit Winken und frohen Willkommsgrüßen
entgegentreten? Das zu verlangen haben die Sieger das
Recht.

Die Soldaten fühlten inſtinktiv, daß dieſe weißen Mauern
außer der Hitze auch Unwillen und Mißtrauen ausſtrahlten.
Wie ein Mann richtete ſich die Kompagnie grader. Mit zu
ſammengebiſſenen Zähnen, flammenden Augen und ſtill-
ſchweigend Rache gelobend, zogen die Männer vorwärts, bald
über karten Boden, der unter ihren taktfeſten Schritten er-
dröhnte, bald durch loſen Sand, der ſank und zur Seite glitt.
Die Sonne brannte, der Schweiß ſtrömte über müde, ſchlappe
Geſichter, und ein erſtickender Geruch ſtand wie eine Wolke über
den Reihen.

Der Artilleriſt an der Tete ſchwenkte um eine Mauer und
verſchwand. Es war gottlob wieder feſter Boden, und die Sol
daten beſchleunigten ihre Schritte. Als ſie ihrerſeits die Ecke
erreicht hatten entdeckten ſie eine Batterie Bergartillerie hinter
einem Sandhügel, der wie eine erſtarrte Welle ausſah. Der
junge Leutnant hatte ſeinem Pferd die Sporen gegeben und
ſprengte auf ein paar Offiziere zu.

„Auf der Stelle, Raſt!“ Hauptmann Vitale winkte Leutnant
Rivarato zu, den Befehl zu übernehmen, und eilte den Artille-
riſten enigegen.
Sein Kommandoruf war kaum verklungen, als ſich die Mann
ſchaft auch ſchon auf die Erde warf. Der Länge nach, auf dem
Rücken oder auf der Seite, wie es ſich gerade traf, lagen die
Leute regungslos da und keuchten laut. Der Staub füllte ihnen
Augen und Naſe und den weit offenen Mund, der nach Luft
ſchnappte.

Hauptmann Vitale hielt ſich ſtrammer.
„Jetzt ſind wir aber doch hier,“ rief er ſchon von weitem

einem Artilleriehauptmann zu, der eilig herankam. Er hörte
felber, daß die Stimme heiſer und rauh war.

„Sieh doch, Vitale! Willkommen!“ Der Artilleriehaupt-
mann war ein alter Bekannter, der ihm herzlich die Hand
drückte. „Es war keine Minute zu früh

„Na nu?“ Hauptmann Vitale zog heftig ſeine Hand zurück.
„Faſſen Sie's nicht als einen Vorwurf auf!“ flüſterte der

Artilleriſt und führte ihn einige Schritte beiſeite. „Aber Sie
verſtehen wohl, hier hab' ich mit meinen ſechs Kanonen volle
vierundzwanzig Stunden gelegen allein; denken Sie ſich
da hinein, Vitale. Keine andere Deckung als fünfzig Sappeure,
die hierher geſchickt waren, um das Terrain abzuräumen. Sie
ſind jetzt gerade dabei, ein wenig für Jhre Rechnung in Ord-
nung zu machen“ er zeigte gleichgültig nach links hin. „Jch
bin zu Ende, kann nicht mehr, Sie begreifen wohl, welche Ver
antwortung Und im Umkreis von mehreren Kilometern
keinen einzigen Jnfanteriſten! Grade hier war eine Lücke ent-
ſtanden und da ſtopfte man mich mit meiner Batterie hinein.
Wir haben heute nacht kein Auge zugetan. Aber jetzt wollen
wir's nachholen. Einſtweilen lege ich alles in Jhre Hände.
Die Leute ſind ſo nervös, daß das kleinſte Geräuſch ſie in die
Höhe ſchreckt. Die Nächte ſind entſetzlich, Vitale. Man kann
nicht Hand vor Augen ſehen, als wenn man den Kopf in einen
Sack geſteckt hätte, aber man hört Ob es Araber oder
Hunde ſind, weiß ich, nicht. Jch habe der Mannſchaft alles
Schießen unterſagt, aber ob ſie gehorcht Der Artilleriſt
zuckte die Schultern und fuhr im ſelben Atemzuge fort: „Weiter
nach Süden waren ſie hart aneinander geraten, und man kann
jeden Augenblick erwarten, daß es wieder losgeht. Sie ſchleichen
im Dunkeln heran, alarmieren die Poſten und verleiten ſie
zum Schießen. Und ſobald ein einziger Schuß fällt, fahren die
Leute aus dem Schlaf auf und brennen maſſenweiſe ihre Pa-
tronen ab nach allen Seiten hin.“

„Haben Sie irgendwo Waſſer?“ fiel Hauptmann Vitale ein,
als der andere innehielt, um Atem zu holen.

„Keinen Tropfen! Hier heißt's: jeder iſt ſich ſelbſt der
Nächſte. Wo haben Sie übrigens den Train des Regiments
Die andern kommen wohl bald nach?“

Vitale zuckte die Achſeln.
„Wir kommen direkt von den Transportdampfern,“ ſagte er

ärgerlich.
„Ja, gewiß. Da ſitzen einige hohe Herren vom Stab üker
ihren Karten und meſſen mit ihren Paſſern. Soviele Mann
da und ſoviele hier, das ſtimmt genau, eine Batterie zur Rech-
ten und eine zur Linken. Nach Hunger, Müdigkeit und derlei
Kleinigkeiten wird nicht weiter gefragt. Wenn man zur Stelle
kommt, iſt das Terrain unmöglich oder es ſtehen einem Waſſer
mangel und andere Annehmlichkeiten bevor. Heute vormittag
haben wir unſere Reſerveportionen aufgegeſſen, und wenn wir
morgen keinen Proviant kriegen, geraten die Leute außer ſich.
Sie haben auch ſonſt genug Veranlaſſung dazu, dieſe hätte man
ihnen erſparen können.“

Hauptmann Vitale kaute an ſeinem Schnurrbart.
„Jetzt haben Sie die Verantwortung,“ fügte der Artilleriſt

hitzig hinzu. „Jch kann die Augen keine Sekunde mehr auſ
halten. Tun Sie mir den Gefallen und laſſen eine Halbtruppe
oben bei der Batterie. Jch kann mich nicht ſicher auf meine
Leute verlaſſen ihre Nervoſität ng, Sie verſtehen
t Er gähnte nachdrücklich und reckte ſich. „Können Sieich das denfen ſie haben zwei von meinen Hanonen detachiert

kein Menſch weiß, wohin. Gute Nacht, Vitale!Sie gut, aber nur mit einem Auge zurzeit!“ Er machte Kehrt
und entfernte ſich mit ſchleppenden Schritten.

(Fortſetzung folgt
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Vetersbdurg, 4. November. Bis Mitternacht waren W
Dumaabgeordnete gewählt, darunter 108 Mitglieder der Rech-
ten, 9 der gemäßigten Rechten, 32 Nationaliſten, 52 Oltobriſten,
11 Fortſchrittliche, 28 Kadetten, 6 Sozialdemokraten,
6 Mitglieder des Polenklubs, 4 polniſche Sozialdemokraten,
3 polniſch-litauiſche Weißruſſen, 1 litauiſcher Nationaldemokrat,
6 Mitglieder der Linken, 3 Muſelmanen und 2 Unparteiiſche.

Aus der Partei.
Die Jnternationale gegen den Krieg!

Der deutſch- öſterreichiſche Parteitag in Wien hat
nach einem tiefen und wuchtigen Referate Dr. Viktor
Adlers und nach beachtenswerter ſachkundiger Diskuſſion

am Freitage folgende Reſolution einſtimmig beſchloſſen:
Der Parteitag weiſt mit Abſcheu und Entrüſtung jeden

Gedanken an eine Einmiſchung Oeſterreichs in den
Balkankrieg zurück. Er betrachtet jeden, der eine ſolche Ein
mengung, unter welchem Vorwande immer, fordert, als
einen Todfeind der Völker Oeſterreichs. Er fordert die
Erhaltung des Friedens unter allen Umſtän-
den und um jeden Preis.

Den Beſchlüſſen der Jnternationale entſprechend, fordert
der Parteitag alle Organiſationen auf, die Agitation gegen
Kriegsrüſtung und Kriegshetze in die breiteſten Volks-
maſſen zu tragen. Jn der allernächſten Zeit, insbeſondere
aber am 10. November, ſind in allen größeren Städten und
Jnduſtriezentren, wo die örtlichen Verhältniſſe dies geſtatten,
große Maſſenkundgebungen gegen die Einmengung
Oeſterreichs in den Balkankrieg zu veranſtalten.

Oeſterreich hat weder im Sandſchak, noch in Albauien
etwas zu ſuchen. Wir haben am Balkan keine anderen Jnter-
eſſen, als die, im freundſchaftlichen Verhältnis
mit den Balkanvölkern zu leben und unſere Waren mit ihnen
friedlich auszutauſchen. Keine Einmengung in den
Balkankrieg. Der Balkan den Balkanvölkern! Er-
haltung des Friedens!

Aus Paris meldet W. T. B.
Der Kongreß der ſozialiſtiſchen Partei hat am Sonntag eine

Tagesordnung angenommen, in der das Einvernehmen der Ar-
beiter aller Länder und die Notwendigkeit einer friedlichen
äußeren Politik betont wird, einer Politik, die jedoch ent-
ſchloſſen iſt, die nationale Unabhängigkeit gegen jeden Angriff
zu verteidigen. Die Revolution rechnet darauf, daß die An
ſtrengung der franzöſiſchen Regierung zu einer Vermitt-
lung auf dem Balkan gelangen und eine Ausdehnung des
Konflikts vermeiden werden.

Gewerkſchaftliches.
Lohnabzüge für gelbe Anterſtützungsvereine.

Am 1. November fand vor der Kammer V des Berliner Ge-
werbegerichts ein Rechtsſtreit ſeine Erledigung, der dort länger
als ein Jahr ſchwebte. Seit September 1911 fordert ein Ar-
beiter S. durch Klage vor dem Gewerbegericht von der Welt-
firma Siemens u. Halske einen Reſtlohn, der ihm als
Beitrag für den gelben Unterſtützungsverein einbehalten wurde.
Der Kläger war in dem zu den Siemenswerken gehörigen
Werner-Werk am Nonnendamm in Spandau beſchäftigt. Bei
ſeinem Eintritt mußte er einen Aufnahmeſchein für den gelben

J Unterſtützungsverein und zugleich einen Revers unterfchreiben,
wonach ihm neben den geſetzlich begründeten Abzügen auch die
Beiträge zu dem Unterſtützungsverein abgezogen wurden. Bei
der Entlaſſung hatte der Arbeiter wiederum einen Revers
unterſchreiben müſſen, daß er keinerlei Forderungen mehr an
die Firma habe. Durch Urteil verlangte der Kläger nun feſt-
zuſtellen, ob eine derartige Einbehaltung ſeines verdienten
Lohnes mit Recht und Geſetz vereinbar ſei.

Man hätte annehmen ſollen, der Firma wäre ſelbſt mit
daran gelegen geweſen, durch Gerichtsurteil feſtgeſtellt zu
wiſſen, ob ſie die Beiträge vom Lohn einbehalten dürfe. Wer
jedoch zu der Anſicht gelangte, hatte ſich gewaltig getäuſcht.
Durch alle möglichen Verſchleppungsmanöver ſuchte ſie ſich um
eine materielle Entſcheidung herumzudrücken. Zunächſt machte
der Vertreter der beklagten Firma, Dr. jur. Burhenne, den
Einwand der örtlichen Unzuſtändigkeit des Berliner Wewerbe-
gerichts. Da jedoch der Hauptſitz der Siemenswerke in Berlin

mußte er iſt dieſem Slnwanb abgewieſen werden. Dann
er mit einem neuen Verſchleppungsantrag. Er machte

Verjährung geltend. Endlich lehnte der Vertreter der Firma
alle vier Beiſitzer des Gewerbegerichts wegen Beſorgnis der
Befangenheit ab, weil ſie der ſozialdemokratiſchen Partei an
gehören. Als in einem ſpäteren Termin über den Ablehnungs-
antrag unter Hinzuziehung anderer Beiſitzer verhandelt werden
ſollte, lehnte er wiederum die beiden Arbeiterbeiſiter als be-
fangen ab. Die beiden Beiſitzer ſeien Mitglieder des ſozial-
demokratiſchen Wahlvereins und ſtänden in einem Anſtellungs-
verhältnis zu dem am Ausgange des Rechtsſtreits ſtark inter
eſſierten Metallarbeiterverband. Das Gewerbegericht gelangte
natürlich zur Ablehnung dieſer Anträge, denn es konnte keinen
Grund für die Befangenheit der Beiſitzer finden.

Auf ſofortige Beſchwerde hatte ſich auch das Landgericht
Berlin I mit der Sache zu beſchäftigen. Trotzdem die Beklagte
alle möglichen Gründe für eine Befangenheit der Beiſitzer her
beizubringen ſuchte, kam auch die 8. Zivilkammer des Land
gerichts zur Ablehnung der Beſchwerde.
weiſungsgründen hieß es, daß ein Beweis für die Befangen-
heit der Beiſitzer nicht erbracht ſei. Es ſei nicht zu verkennen,

Jn den Ab-

daß die politiſche Anſchauung der Beiſitzer, insbeſondere auch
ihr etwaiger ſozialdemokratiſcher Standpunkt, ſie hindern
könnte, das Recht zu finden.

Durch dieſe Verſchleppungsmanöver, mit denen die Ange-
klagte allerdings keinen Erfolg erzielte, wurde die materielle
Entſcheidung in immer weitere Ferne gerückt und erſt am
18. Oktober wurde in die eigentliche Verhandlung eingetreten.
Als Vertreter des Klägers begründete Adolf Cohen (Ange-
ſtellter des Metallaxbeiterverbandes) den Klageantrag.

Der Vertreter der beklagten Firma machte nicht einmal den
Verſuch, das Recht des Abzuges jener Beiträge nachzuweiſen;
er ſtützte ſich vielmehr auf einen Revers, den der Kläger bei
ſeinem Austritt aus der Firma unterſchrieben habe. Danach
habe er keinerlei Forderungen mehr an dieſe. Durch Urteil
wünſchte er feſtgeſtellt, daß dieſer Revers rechtsgültig ſei. (Daß
derartige Ausgleichsquittungen eine Abnötigung darſtellen und
rechtsungültig ſind, hat ja das Landgericht Leipzig erſt dieſer
S durch Urteil feſtgeſtellt.)

er Beſchluß des Gerichts ſollte nun am 30. Oktober ver
kündek werden der Termin fiel jedoch der Vertagung anheim,
weil der Vertreter der Beklagten wieder einmal verſchleppen
wollte und gar nicht erſchienen war. Am 1. November fand
nun endlich der Schlußtermin ſtatt, in dem es jedoch eine neue
Ueberraſchung gab. Nachdem der Beſchluß des Gewerbegerichts

der auf Weiterverhandlung lautete verkündet war, er-
klärte der Vertreter der Beklagten, er müſſe jede wei-
tere Verhandlung ablehnen, denn der Beſchluß
des Gerichts liefere ihm einen neuen Beweis
von der Befangenheit des Gerichts. Er packte ſeine
Akten zuſammen und verließ demonſtrativ den Sitzungsſaal.

Nach kurzer Beratung verkündete das Gericht, daß die Be-
klagte dem Klageantrag entſprechend verurteilt
ſei. Sie muß alſo dem Arbeiter S. die abgezogenen Beiträge
für die Unterſtützungsvereinigung zurückerſtatten. Eine Be
gründung des Urteils, das als Verſäumnisurteil angeſehen
wurde, wurde nicht gegeben.

Wieder ein betrügeriſcher Streikbrecheragent.

Bei der Firma Metallinduſtrie Schönebeck a. E.
ſtreiken die Arbeiter ſeit einigen Wochen, weil die Firma an
den ohnehin ſchon niedrigen Akkordverdienſten noch weitere Ab-
züge vorgenommen hat. Als Erſatz für die Streikenden wur-
den auch hier Hintzemänner angeworben. Dieſer Tage
fand nun vor dem Amtsgericht Schönebeck a. E. eine Verhand-
lung ſtatt, veranlaßt durch die Klage eines Arbeitswilligen
gegen die Firma wegen plötzlicher Entlaſſung. Der Kläger war
als Vorarbeiter eingeſtellt worden und wurde plötzlich entlaſſen,
als die Firma erfuhr, daß der Agent, der die Arbeitswilligen
vermittelte, ſie betrogen hatte. Hierüber teilte die Firma dem
Gericht folgendes mit:

„Von den durch den Agenten vermittelten 38 Arbeitswilli-
gen reiſten 27 wieder ab; der Agent Möller reiſte ebenfalls
wieder ab, um dem Auftrage der Beklagten gemäß etwa wei-
tere 70 Arbeiter zu engagieren. Er erhielt zu dieſem Zwecke
auf ſeinen Antrag 700 Mark gezahlt, um dieſe als Reiſe-
koſten für die zu engagierenden Arbeiter zu verwenden. Er
iſt jedoch mit dieſem Gelde flüchtig geworden, hat irgend-
welche Arbeitskräfte für die Firma nicht engagiert, und iſt
auf Veranlaſſung der Beklagten vor einigen Tagen in
Königsberg in Oſtpreußen wegen Betruges verhaftet und in
Unterſuchungshaft genommen worden.“

Jn wie vielen Fällen mag der ehrenwerte Herr Streik-
brecheragent wohl ähnlich ſo gehandelt haben? Denn in der
Regel werden wohl die ſolchermaßen Beſchädigten ganz ver-
ſchwiegen ſein, um zu dem Schaden nicht auch noch den Spott
zu haben. Eine Lehre hat übrigens die Firma Metallinduſtrie
in Schönebeck a. E. aus ihren üblen Erfahrungen nicht gezogen,

denn ſie berhandelt ſchon wider mit anderen Strelkbrecherbermittlern, die ihr ehe Arbeitswillige liefern ſollen.

Lohnkämpfe im Textilgewerbe.
Die Textilarbeiter führen gegenwärtig lebhafte Kämpfe um

Erhöhung ihrer Löhne. Die enorme Teuerung zwingt auch die
Textilarbeiter zu Forderungen an die Unternehmer. Leider iſt
die Geſchäftslage in der Textilinduſtrie ſeit langem eine außer-
ordentlich ſchlechte. Die Textilinduſtrie nimmt an der für alle
Zweige der Volkswirtſchaft vorhandenen Hochkonjunktur nicht
teil. Der Kampf der Arbeiter um beſſere Arbeitsbedingungen
wird dadurch ſehr erſchwert. Die geſamte Wolleninduſtrie
Herren und Damenſtoff-Branche liegt darnieder. Schleppend
iſt der Geſchäftsgang in der Baumwollweberei. Jn zahlreichen
Orten wurde mit verkürzter Arbeitszeit oder mit Ausſetzen ge
arbeitet. Jn en ſtehen große Firmen vor dem Zu-rief Der Balkankrieg verſchärft die Situation

ahlreiche Aufträge aus dem Orient ſind annulliert. Bemer-
kenswert iſt auch die durch die Kriſe hervorgerufene ſtarke Ab-
wanderung zahlreicher Arbeiter in andere Jnduſtrien. Jm
Langenbielauer Bezirk vollzieht ſich die Abwanderung ſchon
ſeit dem Jahre 1908. Jn letzter Zeit haben wiederum mehrere
hundert Textilarbeiter den ſchleſiſchen Staub von den Pan-
toffeln geſchüttelt und ſich nach Rheinland- Weſtfalen in die
großen Werke der Kohleninduſtrie begeben. Abwanderung
wird auch gemeldet aus Meerane; dort gehen zahlreiche Ar-
beiter in das erzgebirgiſche Wirkergebiet. das momentan
beſſeren Geſchäftsgang hat. Jn anderen Orten, wie Witten
berge, gehen die Arbeiter in die Eiſeninduſtrie.

Ausſicht auf Beſſerung iſt zunächſt nicht vorhanden. Jmmer-
hin wirken die Kämpfe den ſonſt unausbleiblichen Lohnreduk-
tionen entgegen. Dort, wo die Geſchäftslage günſtig iſt, wer-
den direkte Lohnerhöhungen durchgeſetzt. So in der Strumpf-
branche, wo, von der Mode begünſtigt, ſehr gut in den dünnen
Muſſelinſtrümpfen zu tun iſt. Es iſt gelungen, in faſt allen
Orten des Erzgebirges Lohnerhöhungen von etwa 10 Prozent
durch zuſetzen.

Der Kampf wird ferner noch von den Baumwollwebern und
deren Hilfsarbeitern in Göppingen, Schwarzenbach a. Sa., Oſt
ritz, den Kammgarnſpinnern in Mülhauſen im Elſaß und den
Teppichwebern einer Fabrik in Oelsnitz i. V. geführt. Jn Be-
wegung ſtehen Zittau und Cunewalde. Erfolgreich beendet
wurde die Bewegung in Neudamm; die Arbeiter erhielten
5 Prozent Lohnerhöhung.

Zweifellos wird der durch die Teuerung verſchärfte Kampf
ums Daſein in der Textilinduſtrie zu weiteren wirtſchaftlichen
Kämpfen führen.

D m Sprechſande der Redaktion von 212 bis 11 Uhr.
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Ausnahme-oche
Seidenstoffe u Scommefe.

Von Dienstag den 5. November cr. bis
einschl. Monfag den H. November cr.

stellen wir

Be
Grosse Ulrichstrasse 22/24. n in

Viele [ausend. e a vene und be Seidenstoffe
für Blusen, Röcke, Brauf-, Gesellschafts- und Strassenkleider,
ebenso grosse Posten Sammete für Blusen und Kleider

im Paortferre unseres Gescheftslokales auf Extfro- Iischen zu Ausnahme-Prejsen aus.
Es bietet sich hierdurch eine äusserst qürnsfige Gelegenheit, wirklich gute Seidenstoffe und Sammete

zu fabelhaft billigen Preisen zu kaufen.

Brummer N], Hele e.S,
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Walhalla Theater.
Hans wanderdaroe Vortoté Programm

Gastspiel des unüdertroflehbes reinigeh. Duriesken-Komitkors

Joseph Weinmreiss.
Der Beate setnes Gentes! Hartateine orfolgretohbetor KonKarrest.

Ein gefallener Engel vwoiast

8554

MAeibryek.

Ant. s Uhr.

La OGitans.2 7 Gastspiel Mioe An Milles
Verblätf. ak PotpourriScott ßros. Tooping Tee

Tageskasse V. 10 u. Uhr. Gewöhnll Preise.

cantaln m Jan wen

är. Vlrichstrusse 50.

Haffzander
1- 1/2 pfündig, P

J Pfund ma Flelsch für 2 Pfe.
Nur am Dienstag wird hochfeiner friſcher Kabeljan zu

dieſem billigen Preiſe verkauft in der

„Nordsee, e

Keine Hausfrau dart os verskumen!
Ferner ſehr billig

Grüne n 19v.
fd. 85 v Karbonadoen

85565

Pfd. 33 v.

Pid. 3J v.
ohne Kopf

bratfertig

Oeffent-

Kaufmann -Gerichtswahl!
Olsenstsg, gen B. November 1912, abends Unr,

in Wiisdserfs Sesstseheftsteus Karlstraese 14:

liche

J. Zentralverhand oder
Tagesordnung:

7

2. Was wird aus der Sonntagsruhe in Halle
Referenten sind: Kollege Georg Veko-Berlin, Roichstagsabgeordneter

Auf zur Vergammlung

Ad. Albrecht und Stadtverordneter Wilh. Osterburg.
Kollegen und Kolleginnen!

sammlung und beweis

handlungsgebilfen-Yersannmnlun,

Erscheint in Massen in dieser wichtigen Voer-

t durch einen zahlreichen Besuch, dass ihr an der Ver-
besserung eurer Lebenslage en Anteil nehmen Wwollt.

Auf ar Wall!Zeiraivorhang der Handliungsgehitfen
(Ortsgruppe Halle a. S., Landsbergerstr. 13).

Ulcte 3 Igt le UIste des Zentralverhandes.
Am Mittwoch, den 6. November, abends 8/2 Uhr, findet im VolKs-

park, Burgstrasse 27, dieMonats -Versammlun
statt. In derselben wird auch das Wahlresultat verkündet.
Mitgliedes ist es, in dieser Versammlung zu erscheinen.

8547

flicht eines jeden
Der Vorstand

Verein für Haturdeillunde

Haulle-Nord E.
Diegstq d. 5. Novbr., abendsußr. im Burgihenter
Frauen- Vortrag
„Urſache. VerhKeing u. Heilung

der Frauenkrankheiten.
Ref.: Frau Alhrecht. Naturheilktundige

an zahlreichen Beſuch bittet

551 Der w.Puppe Perücken
mit echtem Haar,

sehr billig.C. F. Ritter
e 90. Rabener

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob 1912
Pr. 23.

Preis 10 Pf.

Gleich heit
Nr. 3.

Preis 10 Pf.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Volksbuchhanälung,

Harz 42/43.
e

207 Frauen
brauchen bei Störung. u. Unregel
mäßigkeit. ſow. Wei fluß nur
Seheidig's Salfnerol. Garant.unſchädlich. Pulver 4 M., Tropfen
6.50, 8-10 M., ſow. ſämtl. z e

niſche Bedarfsartikel billipe dr. Conrad Scheicle,
Dep.
Halle a. S.. Graſeweg Za, p. l.

ückvporto.
Danmendedfennna.

Heilet die

Puppe
Rüilfe.
Sie bedarf dringend unserer

Wenden Sie Keine
Linderungmittel an, sondern
lassen Sie Ihre Puppen in uns.

Puppen- Klinik
radikal heilen

Neue Körperteile
Köpkfe, Rümpfe, Arme, Hände,
Beine, Augen, Perücken etc.

sind in unseren
Operations- Sälen

übersichtlioh ausgestellt.

ist krank

35 56

Leopold

Kranken!
Kinder

haben mit den REisenbahnen,
Lokomotiven, Autowagen etoe.
lange genug geepielt. Diese

sind aus KRand und Band
und müesen zu Woeihnaohten
gründlich repariert werden.
Wir haben in unseren Rapa-
ratur Werkstätten s4mtliche

EFrsatzteile
Bahnhöfe, Wärterhäuser,

Tunnels, Signale,
Lokomotiven, Schienen,

Wagen, Weichen,
Kreuzungen, Uebergänge,

Automaten, Lampen.

ussbaum.

aheäneh teeen geccalnnne

e i
nVaſksstack n W von

Morgen, tag, d.Saniſihrung vonMagaaiena
Voſtsst. I. Aug. v. dw Toma.

Da Das Stäek de deutete dei
seiner Vraunffübruang in Berlia m
AMGnohen im Ortober 1912 ein

empfiehlt

VD
Wir empfehlen unseren Mitgliedern

D

In sämtlichen Verkaufsstellen zu haben.

X

ſir

le u Im
e. m. h. H.

3552

ausserdem
jeden

Empfehle für heete und mergenT frische Rindskaldaunen,
ver Warme Rnoblauchwurst.

Paul Bauermann, Marktplatz 20.
Telephon 1223.

Alle Sorten

Farben v lable
3283kaufen Sie vorteilhaft bei

Max Ott, Niemoyerstr. 4,

1201Kartoffeln
unſortierte Magnum zu Speiſe-
und Futterzwecken, desgl. gute
Speiſekartoffeln in großer Aus

4 wahl, detail und en gros.

4 Punul Otto, Tel. 389.

O

Führer
durch das Gewerbe u.
Kaufmannsgericht Geſet.

Preis 25 Pfg.

Zu beziehen durch
Volksbuchhanädlung.

Halle, Harz 4243.

Mansfelderstrasse I.
Dienstag den 5. November:S 6öß échluchtefeſt

Hierzu ladet freundlichſt n

Restaurant Hugo Haasse
3546 S

HRuge Ransgoe.

Von R obert DanneberPreis 40 Pfg. Prei eis 40

Das ſozialdemokratiſche Progrumm.
Eine gemeinverenndeige Erläuterung ſeiner Grundſätze.

PfVolkshuchhandlung, Harz Mis.

Theuter-krelgnls!

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion: Geh. Hofrat M. Rlehbardh,
Dienstag, den 5. Novbr. 10912,
59. Abonnem.-Vorſt. 3. Viertel,

Zum letzten Male:

die Jüain
Große Oper in r Akten

n J. F. Halévy.Kaſenbhn. 7 Udr An

m z.
Mittwoch, den 6. Novbr. 1012.
60. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel,

Opern Novität!
Zum 6. Male:

Stella maris,
Ev. Joh. VIII. 7.

Muſikaliſches Schauſpiel in dW 7Voſſsſireiſſeh-

soziale Vereinigung

Ortsgruppe Halle.
Morgen, Dienstag, 5. Novemb.präz. Uhr, Gere,

Gr. Steinstr. 27/28:
I. Vertrag von A. v. Broecker:

„Ie Hrhe in modern
I

Froie Diskussion,
8546 Kivwtridt 10 Pfg.
Religione- und Kirohengegner

onders eingeladen.

r Frauen! S.Störung und Unregelmäßter wenden ſo ch m 3
rn berhanheinland Frie e

Auskunft u
onig,W.e z t. w s7 ſchöne Sfd. 80 Viabagn

San don

W eDie Volksbuchdandlusz.

Zzitronen
für Wiederxert ufer billig

bei Bernh. Rarth

billigſt.Waſchgefä re r. Klaus
*722 Zander, ſtrafe 12.
Mitglied d. RabattSpar-Vereins.
Nur 16 M. Ober-, Unterbett u u.

Kiſſen, rot. Jnlett zuverk. Albrechtſtr. o links. 3440

Jeden Dienstag:Schlachte Feſt.
O. Grabaum,

Mansfelderſtraße 3.
Mgraen u. ſed. Dienstag

Schlachtefeſt.

Joh. Fisoher,Große Goſenſtraße 39.ſie nei am pelzkragen

billig zu verkaufennennen Ein u. Wnaufs

Feinſte
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nach Saloniki den Verbündeten offen iſt.

n e 9 4 zeilage zum Volksblatt.

Die türkiſche „Sieges“meldungen, die am Sonnabend vom
öſtlichen Kriegsſchauplatze gedrahtet wurden, und mit denen
man die aufgeregte Bevölkerung Konſtantinopels „beruhigen“
wollte, werden heute durch die amtliche Mitteilung der
pforte, daß die türkiſche Armee genötigt war, ſich nach den

Tſchataldſcha-Befeſtigungen zurückzuziehen,
dementiert. Nach einer anderen bisher aber unbeſtätigt ge
bliebenen Darſtellung, ſoll ſie ſogar von Konſtantinopel
abgedrängt und der Gefahr, gefangen zu werden, aus-
geſetzt ſein. Man ſcheint nunmehr auch in Konſtantinopel alle
Hoffnung, noch irgendwelche Erfolge über die Bulgaren er-
ringen zu können, aufgegeben und ſich in ſein unabänderliches
Schickſal gefügt zu haben. Die ganze verzweifelte Lage der
Türkei kommt in einer Reutermeldung zum Ausdruck, nach der
die türkiſche Regierung die Mächte um ihre Vermittlung wegen

Einſtellung der Feindſeligkeiten und Einleitung von
Friedensverhandlungen

gebeten haben ſoll! Dieſe Bitte ſoll angeblich auch den Ab-
ſichten der „Mächte“ entgegenkommen, und in „unterrichteten“

Petersburger Kreiſen wird verſichert, daß eine Ver
mittlung der Mächte nahe bevorſtehe. Man
wünſche in Rußland keinen weiteren großen Erfolg der Bul-
garen abzuwarten, (7) um nicht vor die Tatſache einer Be-
ſetzung Konſtantinopels geſtellt zu werden, wodurch die Lage
ungemein kompliziert würde. Ruhige Beurteiler bekennen, daß

eine Aufrollung der Meerengenfrage im gegenwärtigen
Moment ſehr unklug ſei.

Richtig an dieſen Meldungen wird nur ſein, daß die Türkei
um eine Vermittlung der Mächte nachgeſucht hat, die Diplo-
maten ſich aber über Art, Umfang und etwaiges Ergebnis ihres
Eingreifens zurzeit ebenſowenig klar wie ſie „einig“ ſind.
Eine Meldung aus Wien beſtätigt das. Danach haben der
Vorſchlag des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Poincaré und
die franzöſiſchen Kommentare, von denen er begleitet war,
in öſterreichiſchen Regierungskreiſen einen ſchlechten
Eindruck“ gemacht. Es wird hier erklärt, das Wiener Kabinett
ſei nicht gegen die Teilnahme an einer Vermittlung, es lehne

aber die franzöſiſcherſeis gewünſchte Verknüpfung der Ver-
mittlung mit einer allgemeinen europäiſchen Uneigen-
nützigkeitserklärung ab. Man iſt hier der Meinung,
daß es dem franzöſiſchen Kabinett weniger um die Vermitt-
lung zu tun iſt, welche ja die Balkanſtaaten kaum geneigt

ſind, angunehmen, als um die Uneigennützigkeitserklärung,
durch die man dem Wiener Kabinett die Hände binden möchte.
Es kann ſchon heute feſtgeſtellt werden, daß dieſer Plan ge-
ſcheitert iſt. Es wird in Wien betont, man ſei nicht ge-
neigt, die franzöſiſche Friedensaktion auf
Koſten Oeſtereich- Ungarns und um den Preis
eines Verzichts auf die „Lebensintereſſen der
Monarchie“ zu einem Erfolg zu verhelfen. Jn
dieſem Sinne werde die Antwort des Wiener Kabinetts auf
den franzöſiſchen Vorſchlag gehalten ſein.

Sehr wahrſcheinlich dürften ſich Rußland und Rumä-
nien dieſer Auffaſſung anſchließen, und die Vermittlungs-
aktion der Diplomaten dürfte infolgedeſſen auf nicht unerheb-
liche Hinterniſſe und Schwierigkeiten ſtoßen. Mit der Beendi-
gung des Balkankrieges entſtehen dem Weltfrieden erſt
die eigentlichen und größeren Gefahren!
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Ueber

die allgemeine Lage auf dem Kriegsſchauplatze
gibt der Konſtantinopeler Korreſpondent des Wolffſchen
Depeſchenbureaus eine kurze, überſichtliche Darſtellung Wäh-
rend Nachrichten vom Kriegsſchauplatze in Thrazien er-
kennen laſſen, daß die Türken keine Vorteile bei Wiſa errungen
haben, gilt die Lage in Mazedonien als hoffnungslos, nachdem
das fünfte Korps durch die Serben bei Kumanowo ver-
nichtend geſchlagen und das zu Hilfe eilende ſechſte Korps von

den Bulgaren beſiegt worden iſt. Die Trümmer beider Korps
ſind ſpäter infolge blinder Panik geflohen, ſo daß der Weg

Zugleich mit der
Vernichtung der Warda und StrumitzaArmee wurde die den
Griechen gegenüberſtehende Armee beſiegt, ſo daß am Mittwoch
den Griechen keine irgendwie nennenswerte Streitkräfte ent-
gegengeſtellt werden konnten. Dazu kommt, daß die griechi-
ſche Flotte bedeutende griechiſche Banden auf der Halbinſel
Chalkidike organiſiert hat, deren Wachtfeuer bereits auf den
Höhen über Saloniki zu ſehen waren. Sie erwarteten dem
Anſcheine nach den Anmarſch der griechiſchen Armee, um in
Saloniki einzudringen. Dort ſollen ſehr bedenkliche Zu-
ſtände herrſchen verſchiedene Mordtaten haben die Bevölkerung
in Angſt verſetzt, und auch die europäiſche Kolonie befürchtet
das Schlimmſte. Man erwartet deshalb ſehnſüchtig fremde
Kriegsſchiffe.

Die Entſcheidungsſchlacht bei LüleBurgas.
Darüber meldet der Kriegskorreſpondent der Wiener Reichs-

poſt (den erſten Teil ſeiner Schilderung brachten wir bereits
in der Sonntagsnummer. Red.) noch:
„Jm Morgengrauen des Donnerstag erfolgte auf der ganzen

Linie UrumBejli-Viſa der entſcheidende Angriff gegen die
rechte türkiſche Flanke. Die durch die vorangegangenen Kämpfe
bereits ſchwer erſchütterten türkiſchen Truppen vermochten den
übermächtigen Flankenangriff der Bulgaren nicht zu wider
ſtehen. Die Rückzugslinie über Saraj preisgebend, gingen die
faſt völlig aufgelöſten türkiſchen Maſſen über Kongara Topki-
koj direkt in ſüdlicher Richtung auf Tſchorlu zurück. Auch hier

wurde ſeitens der Bulgaren die ſofortige Verfolgung aufge
nommen, die durch Parallelverfolgung und beſtändige Ueber
flügelung längs der Hauptverbindungslinie der Türken über
Taterkoej und Tſcherkeskoej den Rückzug hinter der Kataldſcha-
linie abzuſchneiden verſuchten. Wie die Verhältniſſe heute,
Donnerstag abend, liegen, ſo werden vorausſichtlich nur Bruch
teile der türkiſchen Armee hinter die Kataldſchalinie gelangen.
Damit iſt der die Vernichtung der Oſtarmee zum Ziel habende
Plan der bulgariſchen Heeresleitung trotz der Gegenmaßnah-
men, mit denen Nazim Paſcha ihn zu vereiteln ſuchte, als voll
ſtändig gelungen anzuſehen.“

Die Belagerung von Adrianopel
nimmt nach offizieller bulgariſcher Darſtellung einen
ſtetigen, planmäßigen Fortgang. Man glaubt nicht an die
Möglichkeit eines langen Widerſtandes der Feſtung. Man iſt
außerdem der Anſicht, daß ſelbſt ohne gewaltſamen Angriff und
ohne Einnahme der Feſtung die bulgariſchen Erfolge doch eine
baldige Beendigung des Krieges herbeiführen
werden.

Türkiſcher Sieg bei Skutari.
Konſtantinopel, 3. November. Nach einer Depeſche

des Kommandanten der Weſtarmee vom 30. Oktober wurden
bei einem Angriff, der nordöſtlich von Skutari gegen monte-
negriniſche Truppen in Stärke von über 4300 Mann unter-
nommen wurde, der Feind zerſtreut. Mehr als 1000 Monte-
negriner wurden getötet, ein Hauptmann und acht
Mann gefangen genommen. Eine Anzahl von Gewehren und
Zelten ſowie Munition wurde erbeutet.

Die ſerbiſchen Truppen
haben die Ortſchaften Goſtiva und Prilep beſetzt. An
letzterem Orte werden ſie die immer näher heranrückenden
griechiſchen Truppen erwarten.

Belgrad, 2. November. Die ſerbiſche Armee ſtößt auf
keinen nennenswerten Widerſtand. Nur ganz vereinzelt feuern
die Türken aus einem Hinterhalt, um dann ſofort die Flucht
wieder fortzuſetzen.

Ein neuer Erfolg der Griechen.
Athen, 3. November. Aus Kotiſchana wird gedrabtet:

Eine ſtarke feindliche Macht, die aus neu angekommenen Trup-
pen beſtand, hatte ſich in der heiligen muſelmaniſchen Stadt
Jenidge nördlich von Saloniki verſchanzt. Sie leiſtete unſeren
vorrückenden Truppen erbitterten Widerſtand. Nach einem
Kampfe, der den ganzen Freitag und Sonnabend von ſechs Uhr
morgens bis zehn Uhr abends andauerte, wurde der Feind von
unſeren Truppen in die Flucht geſchlagen. Jenidge iſt er-
obert.

Athen, 4. November. Ein im Kriegsminiſterium einge-
gangenes Telegramm meldet, daß die vereinigten Griechen und
Kreter vorgeſtern Preveſa genomen haben. Auch dige nördlich
von Preveſa gelegene Stadt Nikopolis iſt von den Griechen
erobert worden. Die fliehenden türkiſchen Soldaten wur
den von den Griechen verfolgt.

Was wird Rumänien tun?
Paris, 3. November. Der Kriegskorreſpondent des Echo

de Paris in der Türkei ſchreibt: Seit dem 21. Oktober ſind die
rumäniſch bulgariſchen Grenzen mit rumäniſchen Trup-
pen gefüllt. Die Stimmung iſt ſehr ernſt. Es herrſcht
in Rumänien allgemein die Anſicht, daß die Rumänen die
Miſſion erhalten werden, den Bulgaren in den Rücken
zu fallen, wenn ſie ihre Offenſive vor die Tore Konſtanti-
nopels geführt haben ſollte.
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Engliſche Rüſtungen?
London, 3. November. Ebenſo wie für Chatham ſind auch

für die Häfen Devonport und Plymouth ſämtliche Offiziere
und Mannſchaften der Schiffe von Urlaub zurückge-
rufen. Die ſiebente Torpedobootsflottille und verſchiedene
andere Schiffe ſollen am Sonntag und Montag von Devonport
und die fünfte Zerſtörerflottille am Montag von Plymouth ab-
gehen. Man glaubt, daß ſämtliche Schiffe nach dem nahen
Oſten beſtimmt ſind.

London, 4. November. Die Gerüchte über eine Mobili-
ſierung der engliſchen Flotte, die durch die Preſſe gehen, wer-
den von der Admiralität als vollkommen „unbegründet“ be-
zeichnet. Es wird keinerlei Schiffsbewegung in den heimiſchen
Gewäſſern in Erwägung gezogen. (Jn dieſen Zeiten haben
derartige Dementis keinen großen Wert. Red.)

Paris, 4. November. Aus guter Quelle wird mitgeteilt,
daß der Zweck der engliſchen Flottenmobiliſation
der ſei, einen Druck auf die bulgariſche Regierung
auszuüben und zwar nach der Richtung, daß die bulgari-
ſchen Truppen nicht in Konſtantinopel einmarſchieren.

h

Deutſchland ſendet Kriegsſchiffe nach Konſtantinopel.
Berlin, 4. November. Die zurzeit im Mittelmeer befind-

lichen drei Kreuzer Hertha, Vineta und Geier haben Befehl
erhalten, ſich zum Schutz von Land und Eigenkum der Deut-
ſchen in die türkiſchen Gewäſſer zu begeben.

Kiel, 4. November. Der Panzerkreuzer Göben und der
kleine Kreuzer Breslau haben beide Befehl erhalten, ſich mit
großer Beſchleunigung reiſefertig zu machen und ohne jeden
Zeitverluſt zum Schutze der deutſchen Jntereſſen nach Kon
ſtantinopel abzugehen.

Die Verwirrung in Konſtan'inopel.
Genoſſe Parvus ſchreibt uns aus Konſtantinopel:

Der Eindruck der Niederlage von Kirkkiliſſe war
fürchterlich. Die Regierung ſelbſt bekam einen gewaltigen
Schrecken. Nicht bloß wegen des Verluſtes der Poſitionen die
ja ſeitdem wieder beſetzt wurden vor allem wegen der Des-
organiſation und Panik im Heere. Es iſt Tatſache,
daß türkiſche Bataillone aufeinanderſchoſſen, daß Mannſchaften
ſamt Offizieren in wilder Angſt davonliefen. Die Preſſe wurde
ſelbſtverſtändlich von den Vorgängen in Unkenntnis gehalten.

Halle a. S., Dienstag den 5. November 1912

Der Balkankrieg.
23. Jahrg.

Telegramme wurden nicht durchgelaſſen, ſo daß wir erſt aus
den ausländiſchen Zeitungen die volle Wahrheit erfuhren.
Darauf beeilte ſich die Regierung, die Preßverordnungen zu
verſchärfen.

Die Redaktionen der Konſtantinopler Zeitungen haben be-
reits ihre Wände mit Zuſchriften des Militärkommandos aus-
tapeziert, die ſich darauf beziehen, was alles in die Zeitung
nicht gebracht werden darf. Nunmehr wurde ganz einfach vrer-
ordnet, daß alle Nachrichten über den Krieg und was damit zu-
ſammenhängt, einer Zenſur unterworfen werden. Es iſt alſo
von nun an das Militärkommando ſelbſt, das die
Zeitungen redigiert.

Die Sache wird dadurch nicht verbeſſert, ſondern verſchlim-
mert. Denn in Ermangelung ſicherer Zeitungsnachrichten
finden die tollſten Gerüchte Verbreitung und Glauben. Und
ſchließlich auf tauſend verſchlungenen Wegen erfährt das
Publikum doch die Wahrheit. Nun kommen auch noch jeden
Tag die Flüchtlinge, die meiſtens mehr zu erzählen haben, als
was ſie wiſſen.

Schon das Erſcheinen ſelbſt der Flüchtlinge hat die Unruhe
in der Stadt geſteigert. Eigentlich mußte man darauf gefaßt
ſein, daß ſie kommen werden. Denn da, wo die Schlachten ge-
liefert werden, iſt kein Platz mehr für friedliche Einwohner;
außerdem hat die Armee auf ihrem Wege zahlloſe Dörfer
niedergebrannt. Auch wußte man ſchon ſeit mehreren Tagen,
daß die Einwohner auf dem Wege ſind nach Konſtantinopel und
die Eiſenbahnſtationen belagern. Viele kamen übrigens zu
Wagen, auf denen ganze Familien mit ihrem armſeligen Hab
aufgeladen wurden, viele zu Fuß. Bei alledem wirkte ihre An-
kunft, dazu noch in Verbindung mit den Nachrichten von den
erlittenen Niederlagen, erſchütternd. Sie kamen verängſtigt
und verhungert an und ſammelten ſich ſofort um die Bäcker
läden, die zum Teil, gerührt von dem traurigen Anblick, um-
ſonſt Brot hergaben. Zugleich wurden die Bäckerjungen an die
Einwohner verſchickt: „Beſtellt Brot, ſonſt gibt es keins mehr,
denn die Muhadſchire (die Flüchtlinge) nehmen alles weg.“

Es wurden unter den Flüchtlingen auch einige deſertierende
Soldaten angehalten, die bis nach Konſtantinopel kamen. „Wie
kommſt du her?“ wurde ein Deſerteur von der Polizei ge-
fragt. „Alle flüchteten, ſo flüchtete ich denn auch mit.“

Aus Militärkreiſen wird das Gerücht verbreitet, daß es chriſt-
liche Mannſchaften waren, die die Waffen ſtreckten. Das wurde
ſpäter in der Weiſe eingeſchränkt, daß die Armenier aus-
genommen wurden, von denen das Kriegsminiſterium öffentlich
erklärt, daß ſie ſich äußerſt brav halten. Bleiben alſo nur die
Griechen und Bulgaren. Daß dieſe nicht gern den Krieg
mitmachen, iſt begreiflich genug; es war deshalb von vornherein
eine ausgeſuchte Brutalität und eine Dummheit obendrein,
ſie in die Avantgarde zu ſchicken.

Wenn es aber nur die Chriſten wären, die flüchteten, ſo
würde das ſicher der Regierung wenig Kopfzerbrechen ver
urſachen.

Um den Mut der Armee zu heben, hat das Militärkommando
53 Mann, Soldaten und Offiziere, ſtandrechtlich er

ſchießße n laſſen. Jch weiß aus ſicherer Quelle, daß weitere
150 Mann Deſerteure vom Kriegsſchauplatz in der hieſigen
Militärſchule gefangen gehalten werden.

Die Regierung hat ein Manifeſt an die Beamten erlaſſen, die
aus den Ortſchaften des Kriegsſchauplatzes flüchten; ſie bedroht
dieſe Flüchtlinge mit ſchweren Strafen. Das zeigt doch wohl
deutlich genug, daß auch die Türken nur dann der Kriegsgefahr
ſich ausſetzen, wenn ſie nicht anders können.

Die Maſſen müſſen eben in den Krieg. Die Wohlhabenden,
ſoweit ſie nicht zum Berufsmilitär gehören, ſuchen los zukom-
men. Jch kenne eine zanze Reihe junger Leute aus der tür-
kiſchen Jntelligenz, die ſich vom Kriegsdienſt losgekauft haben,
ohne deshalb ihren wortſtarken Patriotismus auch nur im
geringſten einzuſchränken.

Es heißt, daß eine neue große Schlacht im Gange ſei. Der
Generalliſſimus Nazim Paſcha hat ſich ja perſönlich nach
dem Kriegsſchauplatz begegeben, um die Entſcheidungsſchlacht
zu leiten. Mahmud Schefket Paſcha hat ſich ſeit einigen
Tagen mit einer bedeutenden Truppenmacht eingeſchifft, um
vom Schwarzen Meer aus eine Landung zu verſuchen.

Wie das Ergebnis dieſer Schlacht auch ſein mag, von einer
türkiſchen Parade in Sofia kann nicht mehr die Rede ſein. Ge
lingt es, die Bulgaren bei Adrianopel feſtzuhalten, ſo iſt damit
das Aeußerſte getan.

Jm übrigen verſchieb ſich das Schwergewicht wieder vom
militäriſchen auf das diplomatiſche Gebiet. Man er-
wartet die Einmiſchung der Großmächte, man hofft vor allem,
die Gegenſätze zwiſchen Oeſterreich und Rußland ausſpielen
zu können.

Der Kabinettswechſel hat ebenfalls einen ausgeſprochen
diplomatiſchen Zweck. Kiamil Paſcha iſt ein eng
liſches Aushängeſchild.

Indeſſen dauert die Mobiliſation fort. Unaufhörlich, wie ein
Herbſtregen, trotten die Mannſchaften in langen Reihen durch
die Straßen, dem Bahnhofe zu. Jhr Charakter hat ſich aber
wieder verändert. An Stelle der ſtämmigen Gebirgsbewohner
ſind wieder verwachſene, verelendete Geſtalten getreten, die den
Eindruck machen. daß ſie aus den Siechen- und Krankenhäuſern
zuſammengeleſen wurden. Es ſcheint, daß der Verwaltungs-
apparat ſelbſt der Armee nicht mehr ſo gut funktioniert, wie
im Anfang. Es wird im Publikum geklagt, daß die eintreffen-
den Redifs ohne Nahrung bleiben, daß Paſſanten von Soldaten
mit dem Verlangen nach Brot und ſelbſt nach Geld angehalten
werden. Die türkiſchen Zeitungen berichten, daß die Soldaten
bei ſtrömendem Regen in offenen Waggons, ſelbſt ohne Segel-
tuchdecken befördert wurden und daß es an Zelten fehlt.

Unter der chriſtlichen Bevölkerung wird viel von der Möglich-
keit der Maſſakers geſprochen. Eines Abends taten ſich
eine Anzahl Albaner zuſammen, die gegen die Chriſten losgehen
wollten. Sie wurden aber ſofort von einer ſtreifenden
Patrouille verhaftet. Jm Vorort Skutari predigte ein Mullah
Chriſtenverfolgung. Er wurde auf der Stelle verhaftet. Jm
allgemeinen glaube ich, daß die Gefahr für die Chriſten in
dieſem Augenblick eher abgenommen, als zugenommen hat.
Denn die Stimmung der muſelmaniſchen Bevölkerung iſt mehr
deprimiert als erbittert.

Aus den Kreiſen der ruſſiſchen Geſandtſchaft werden die
Maſſakergerüchte gefliſſentlich verbreitet. Nach bekannten
Muſtern iſt zu befürchten, daß man vielleicht von hier aus
Pogroms organiſiert.

Dieſe Nacht erwartete man hier Abdul Hamidl! Er
wird tatſälich nicht nach Bruſſa und nicht nach Smyrna, wie es
zuletzt hieß, ſondern nach Konſtantinopel hinübergeführt. Die
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Loreley, das bekannte deutſche Kriegsſchiff, holte ihn in
Saloniki ab. So ändern ſich die Schickſalei Der Sultan, der
dem deutſchen Kaiſer ſo üppige Gaſtfreundſchaft gewährte und
mit ihm den Bruderkuß tauſchte, wird nun auf S. M. Schiff
als türkiſcher Gefangener transportiert!

Der Belagerungszuſtand iſt verſchärft worden. Nach 10 Uhr
abends darf in Stambul niemand mehr ausgehen. Der eigent
liche Grund iſt jedoch der, daß man viele tauſende Ver-
wundete nach Konſtantinopel zu bringen hat, dies aber in
der Nachtundohne Zuſchauer ausführen will.

Halle und Saalkreis.
Halle a S. den 4. November 1912

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Dienstag den 5 November, abends 8 Uhr findet im

Volkspark eine Sitzung der Funktionäre nach z 12 der Satzungen
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt Die Vorſtandsmitglieder
werden erjuch., ſich dereits am 8 Uhr einzufinden.

Der Vorſtand.

Jur Zaufmannsgerichtswahl.
Der Kampf um die Sonntagsruhe.

Es war ſelbſtverſtändlich, daß der ſeit Jahren geführte und
in den letzten Monaten beſonders heftige Kampf um die Sonn
tagsruhe im Handelsgewerbe bei der Wahl zum Kaufmanns-
gericht eine große Rolle ſpielen würde. Und richtig behandelt
das zweite Flugblatt der anti ſemitiſchen Teutſch-
nationalen neben der Frauenfrage ganz beſonders den
Kampf um die Sonntagsruhe. Da die Antiſemiteriche ſonſt
immer ganz begeiſtert über die kleinen Erfolge ſind und
ſich damit brüſten, überall poſitivmitzuar beiten, ſollte
man annehmen, daß ſie den kleinen, aber poſitiven Erfolg
der Durchführung des Sonntagfrühſchluſſes in den meiſten
Branchen gebührend behandeln würden. Aber weit gefehlt.
Den Deutſchnationalen ſind alle Felle weggeſchwom-
men. Der böſe Zentralverband hat ja an der Durchführung
des Frühſchluſſes ſo energiſch mitgewirkt, daß für die teutſchen
Jünglinge nichts zu tun mehr übrig blieb. Sie ſtehen jetzt da
als betrübte Lohgerber und jammern nur in einem einzigen
Satz über die Tatſache, daß die gentralverbändler, die doch
ſonſt ſo energiſch völlige, geſetzliche Sonntagsruhe forderten,
hier einen glücklicherweiſe nicht geſetzlichen, aber doch praktiſchen
Teilerfolg errungen haben. Die Teutſchnationalen, die aus
dieſem Zentralverbandserfolg für ſich abſolut nichts heraus-
ſchinden können, begnügen ſich nun damit, ſpaltenlang darzu-
tun, daß die Leipziger abſolut nichts getan haben. Jm übrigen
prahlen ſie mit Petitionen, die keinen Erfolg hatten.
Denn das Ortsſtatut, die einzige Hoffnung des deutſch
nationalen tönernen Koloſſes, iſt niedergeſtimmt, zerſchellt an
der Rückſichtsloſigkeit der Leute, die mit Hilfe der Maſſe der
Handlungsgehilfen in das Stadtparlament gewählt worden
ſind. Nachdem die einzige Hoffnung, das Ortsſtatut, dahin iſt,
ſtehen die Deutſchnationalen ebenſo wie die Leip
ziger wehrlos und hilflos da und hoffen weiter auf das
eben vernichtete Ortsſtatut und die famoſe „reichsgeſetzliche
Regelung“, mit der ſie ſich ſchon ſechs Jahre lang nasführen
laſſen.

Wie anders der Zentralverband. Er rechnet nicht ſo ſehr auf
die kleinen Sprünge des lahmen ſozialpolitiſchen Gauls der
nationalen Reaktion. Gewiß, er ſtellt auch an die Geſetzgebung
ſeine Forderungen, aber da verlangt er dann ganze Arbeit,
nämlich die völlige Sonntagsruhe. Geſetze, die nur Halbheiten
bringen, lehnen wir ab; ſie hängen uns ſonſt Jahrzehnte als
Hemmſchuh an. Die Redensart der Deutſchnationalen und
Leipziger, man müſſe doch auch da zunächſt mit etwas zu-
frieden ſein und es dann weiter zu verbeſſern ſuchen, iſt ob er
faul. Denn einmal beſchloſſene Geſetze, auch wenn ſie noch
ſo ſchlecht ſind, laſten ſtets 20 und 30 Jahre auf uns, ehe daran
zu denken iſt, ſie zu ändern. Deshalb laſſen wir Halbheiten
in der Geſetzgebung ohne Bedenken unter den Tiſch fallen, um
dann kräftig und andauernd von neuem anzuſetzen, bis ganze
Arbeit gemacht wird.

Jnzwiſchen aber, und das iſt der Vorteil der gewerkſchaft-
lichen Kampfesorganiſation, ſucht der Zentralverband jede Ge
legenheit im praktiſchen Leben auszunutzen, um Tagesvorteile
herauszuſchlagen. Solche gewerkſchaftliche Tageserfolge
brauchen nicht, wie Geſetze, eine 20- bis 30jährige Wartezeit
bis zu ihrer Verbeſſerung. Jede Saiſon, jedes neue Jahr bringt
die Gelegenheit nachzufaſſen, zu verbeſſern, auszubauen. Als
einen ſolchen Tageserfolg iſt auch die freiwillige Sonn
tagsruhebewegung anzuſehen. Geboren in einer erregten
Stunde und geſtützt von kräftiger Organiſationsarbeit, hat ſie
für die betroffenen Angeſtellten eine erfreuliche Verkür-
zung der Arbeitszeit gebracht. Eine weitere Verbeſſe-
rung der Abmachung iſt ſchon für den kommenden Sommer
möglich!! Zahlreiche Geſchäftsinhaber haben das ſchon ſelbſt
erklärt. Ganze Branchen können zum Sommer neu gewonnen
werden! Da heißt es allerdings arbeiten, ſo arbeiten, wie
es unter den Handlungsgehilfenverbänden eben nur der
Zentralverband kann. Nur die Unabhängigkeit dieſes Ver
bandes von den „Chefs“ bürgt für die Durchführung dieſer
Arbeit, bei der es zuweilen zu ganz heftigen Zuſammenſtößen
kommt. Gerade dieſes energiſche Vertreten der Handlungs-
gehilfenintereſſen gegenüber den Geſchäftsinhabern iſt es
ja, was die Zentralverbändler auch als Kaufmannsgerichts-
beiſitzer vor allen anderen auszeichnet. Darum, wer eine
energiſche Vertretung ſeiner Jntereſſen will, der werbe und

ſtimme für Liſte 3.

Morgen, Dienstag, den 5. November 1912, abends 814 Uhr,
findet in Wilsdorfs Geſellſchaftshaus, Karlſtraße 14, eine
öffentliche Handlungsgehilfen- Verſammlung ſtatt. Auf der
Tagesordnung ſtehen die Kaufsmannsgerichtswahl und die
Sonntagsruhe in Halle?

Alle Handelsangeſtellten, auch die weiblichen, müſſen auf
dieſe wichtige Verſammlung aufmerkſam gemacht werden, damit
der zahlreiche Beſuch ein kräftiger Auftakt für den
Wahltag wird.

A.

Der Streik bei der Firma Bernhard Moſt beendet.
Am Sonnabend fand eine von allen Streikenden beſuchte Ver

ſammlung bei Sireicher ſtatt. Kollege G. Friedrich erſtattete
Bericht über den Stand der Bewegung. Redner behandelte noch
einmal eingehend die Urſachen, die zum Streik geführt haben.
Vor allen Dingen galt es die Einführung der Akkordlöhne in
allen Abteilungen des Betriebes abzuwehren, wußten die Be
ſchäftigten doch, daß, wenn es dem Unternehmer gelänge, die
Akkordlöhne ohne weiteres einzuführen, die anderen Betriebe
damit bald folgen würden. Es war alſo eine Prinzipienfrage
von weitgehendſter Bedeutung, um die es ſich lohnte, den
Kampf unter allen Umſtänden aufzunehmen. Einzelne Ab
teilungen hatten ſchon verſpürt, wie es nach Einführung der
Atkordlöhne ausſehen würde. Dieſe Arbeiter waren geradezu
frappiert, wie die Betriebsleitung es wagen konnte, die Lohn
reduzierungen in ſo ausgedehntem Maße vorzunehmen. Durch
den Kampf ſah ſich die Firma gezwungen, nicht nur die Ein
führung der Akkordlöhne zu unterlaſſen, ſondern direkt Zu
lagen zu gewähren. Schon am dritten Streiktage wurde den
im Betriebe ſtehen gebliebenen Arbeitern und Arbeiterinnen
in einem Ukas von der Betriebsleitung mitgeteilt, daß eine
allgemeine Stundenlohnerhöhung ſtattfindet und Grundlöhne
eingeführt werden ſollen. Wir ſahen daran, daß die Be
triebsleitung doch das bewilligen könnte, was ſie erſt ihren Be
ſchäftigten verweigerte und ſie dadurch in den Streik trieb.
Die Lohnerhöhung iſt ein Erfolg, der nicht zu unterſchätzen iſt.
Zeigt es ſich doch, daß die Einführung von Minimallöhnen auch
in den Schokoladen und Zuckerwarenfabriken nichts im Wege
ſteht. Mögen die Beſchäftigten in den einzelnen Betrieben

daraus die richtigen Schlüſſe ziehen und ſich der Organiſation
noch in viel größerem Maße wie bisher anſchließen, dann wird
es auch offiziell gelingen, dieſe Forderung in allen Betrieben
durchzuſetzen.

Anders ſtand es mit der Frage der Anerkennung der Organi-
ſation. Die Direktion weigerte ſich hartnäckig, die Organiſation
als Jntereſſenvertretung der Arbeiterſchaft anzuerkennen.
Wiederholte Verſuche von Großunternehmern und anderen
Jwiſchenperſonen, die Direktion zu beſtimmen, mit den Strei-
kenden ſich zu einigen, ſcheiterten an dem Starrſinn eines
Herrn in der Direktion. Aber auch die Streikenden hielten,
bis auf einige, gut zuſammen, ſo daß, wenn ſich nicht eine An
zahl Rausreißer gefunden hätten, die Streikenden ſiegen
mußten.

Leider mußten wir aber bei dieſem Kampfe wahrnehmen,
daß immer noch eine große Anzahl Arbeiter das Wort Soli-
darität nicht kennt und ſolche Begriffe, ihm böhmiſche
Dörfer ſind. Die Polizei tat ihr Möglichſtes, die Streikenden
zu unterdrücken. Nicht weniger wie ſieben Beamte und ein
Wachtmeiſter wurden gezählt, die eine ganze Woche lang den
Betrieb in jeder Richtung bewachten, damit ja niemand den
nützlichen Elementen zu nahe kam. Wie die Arbeitswilligen
die Streikpoſten verhöhnten, ſahen die Beamten leider nicht,
auch nicht, wie ein Streikbrecher einer Arbeiterin Ohrfeigen
gab, als ſie ihn darauf aufmerkſam machte, daß geſtreikt wird
und er den Kämpfenden nicht in den Rücken fallen ſolle. Nur
durch dieſe polizeiliche Zernierung des Betriebes war es mög
lich, daß in der zweiten Woche eine Reihe Streikbrecher in den
Betrieb hineinkam. Damit wurde es immer unwahrſchein-
licher, daß noch eine Einigung zu erzielen ſei, und ſo be-
ſchloſſen die Arbeiter und Arbeiterinnen am Sonnabend, genau
ſo einmütig wie ſie die Arbeit niedergelegt haben, ſie nun
wieder aufzunehmen. Es war feſtgeſtellt, daß im Betriebe noch
eine ganze Reihe Arbeitsplätze der Streikenden frei iſt und
deshalb die Aufnahme der Arbeit glatt vor ſich gehen könnte.
War auch bei dieſem erſten größeren Kampfe in dieſer Branche
kein voller Sieg zu erringen, ſo iſt es doch ein reſpektabler Teil-
erfolg, der bedeutend größer ſein konnte, wenn eine Reihe Ge-
noſſen ihre Töchter ſo geſchult hätten, daß ſie in ſolcher Situg-
tion wußten, was ſie zu tun hatten. Es iſt bedauerlich, daß
Genoſſen erklären, ich kann nicht dafür, was meine Tochter
macht. Das iſt ein trauriges Zeichen und beweiſt, was für
Arbeit in der Jugenderziehung noch zu tun übrig
bleibt.

Die Gründung eines Werkvereins iſt der Direktion nun erſt
malig gelungen wir werden aber auch mit dieſem Vereinchen
zur gegebenen Zeit fertig werden, genau wie mit dem Vater-
ländiſchen Arbeiterverein, der in ſo kurzer Zeit ſeinen Geiſt

aufgab. Die Streilkkommiſſion.
Wie „Gebildete“ mit der Polizei umgehen?

Darüber belehrte uns die letzte Schöffengerichtsverhandlung
gegen den cand. phil. Paul Brüſer von hier, der des groben
Unfugs, der Beleidigung in mehreren Fällen und des Wider-
ſtandes angeklagt war. Jn der Nacht vom 28. zum 29. Juni
kam Brüſer mit mehreren Kommilitonen ſtark „angeheitert“
auf den Marktplatz. Die Kommilitonen, die anſcheinlich wieder
einmal großes planten, bewegten ſich ſehr ungeniert, ſo daß ein
Poliziſt einſchritt und Ruhe bot. Darauf ging der Angeklagte
auf den Beamten zu und fragte ihn, um ihn zu verulken, wo
der Marktplatz iſt. Der Poliziſt erwiderte prompt: „Sie ſind
auf dem Marktplatz.“ B. quaſſelte den Mann des Geſetzes aber
immer wieder erneut an und ſagte: „Na, Polyp, Sie müſſen
doch wiſſen, wo der Markt iſt?“ Schließlich entſtand eine kleine
Menſchenanſammlung, die Partei für den Polizeibeamten er-
griff. Der Kandidat verſtieg ſich aber noch zu der Aeußerung:
„Schutzmann, wiſſen Sie nicht wo ich hin will?
Sie als Polyp müſſen alles wiſſen!“ Nunmehr
ertönten aus dem Publikum Entrüſtungsrufe und Arbeiter
ſtimmen wurden laut: „Ja, das iſt wieder ein Stu-
dent, da greift die Polizei nicht zu.“ Dann endlich
forderte der Poliziſt die Karte B.s. Eingehändigt wurde ihm
eine „Poſtkarte“. Als dann noch zwei weitere Poliziſten
hinzugekommen waren, wurde B. behufs Namensfeſtſtellung
unter heftigen Widerſtandsleiſtungen nach der Wache gebracht.
Als er entlaſſen wurde, erklärte er dem Poliziſten, der ihn feſt-
genommen hatte, in aller Gemütsruhe: „Na, da ſind Sie
ja wieder mit Jhrem dummen Geſicht.“

Jn der Nacht zum 9. Juli hatte Brüſer in der großen Stein-
ſtraße einen anderen Poliziſten ankrakeelt. Nachdem er mit
einem Papierkorb Unfug verübt hatte und ein Polizeibeamter
einſchritt, hatte er wiederholt laut „Polyp“ geſungen. Auf
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dem Transport nach der Wache tat er ſehr verwundert über
ſeine Feſtnahme, indem er meinte, er ſei Mediziner, habe ſich
mit ſeinen Begleitern wiſſenſchaftlich unterhalten, wobei das
Wort Polyp in der Beſprechung einer Naſenkrankheit“ gefallen
ſei. Die Beweisaufnahme geſtaltete ſich ſehr intereſſant
durch die auftauchenden Widerſprüche. Die Poliziſten ſagten
aus, das Publikum habe ſich über das Treiben des Angeklagten
entrüſtet und dieſen bald „verhauen“ ein Arbeiter beſtätigte
dies und die Kommilitionen des Angeklagten verſuchten
deſſen Tun als ſehr harmlos hinzuſtellen. Man habe dem An
geklagten nicht einmal Zeit gelaſſen, ſich zu legimitieren und
drei Schutzleute hätten ihn nach der Wache gebracht. Der
Amtsanwalt beantragte eine Geldſtrafe von 120 Mk. ev. 12
Tagen Gefängnis und wegen Unfugs noch 8 Mk. ev. ein Tag
Haft. Der Verteidiger meinte, die Sache ſei nicht ſo ſchlimm.
Das Wort Polyp ſei bei den Studenten „ſehr gebréuchlich“.
Wenn ſie „unter ſich“ ſind, bezeichneten ſie die Poliziſten „all
gemein“ als „Polypen“. Das Gericht verurteilte den An-
geklagten wegen Beleidigung in drei Fällen und Verübung von
Unfug zur Zahlung einer Geldſtrafe von 80 Mk. Von der
Anklage der Widerſtandsleiſtung erfolgte Freiſprechung mit
dem Hinweiſe, daß der Polizeibeamte in jener Juninacht an
ſich berechtigt geweſen ſei, den Angeklagten feſtzunehmen; es
ſei aber unterlaſſen worden, ihn erſt nach ſeinem Namen zu
fragen. Demnach ſei der Transport nach der Wache nicht be
rechtigt geweſen. Der Angeklagte hatte ſich in der Verhand
lung ziemlich dreiſt benommen und u. a. auch geſagt, Bezeich-
nungen wie „Polypen“ wären für „derartige Beamte“ der
Polizei üblich. Der Vorſitzende rügte das „derartige“ Auf-
treten des Angeklagten, aber die Strafe iſt trotzdem ſehr milde
ausgefallen. Wir hoffen ganz beſtimmt, daß Arbeiter in ſolchen
Fällen ebenfalls mit Geldſtrafen und nicht, wie es früher war,
mit Gefängnis beſtraft werden.

Der ſtädtiſche Feliſchverkauf. Die Teuerungskommiſſion
ſchreibt uns:

Wie arg das Bedürfnis undzu dem ſtädtiſchen Fleiſchverkauf in eigener Regie iſt, mag die
Tatſache beweiſen, daß am Sonnabend nachmittag in den vier
alten Verkaufsſtellen je über 600 Mk. Fleiſch verkauft iſt. Der
Geſamtumſatz am Sonnabend nachmittag betrug über 2600 Mk.
ar Jene Verkaufsſtelle tritt hinzu Glauchaerſtraße 7la

aden).Das ruſſiſche Fleiſch kommt ſpäteſtens nächſten Sonnabend
hier zum Verkauf. Die Preiſe werden ſich dann noch ver
billigeren.

Nierentalg wird jetzt mit 60 Pfg. pro Pfund abgegeben.
Die Stadt iſt fernerhin gewillt, noch neue Verkaufsſtellen zu

errichten und fordert deshalb Hausbeſitzer, welche
leerſtehende, Läden haben, um Angebote auf. Des-
gleichen können ſich Fleiſcher, die ſtädtiſches Fleiſch verkaufen
wollen, bei dem Schlachthofs-Rendanten melden.

Der freie gemiſchte und Frauenchor gibt morgen, Dienstag,
im großen Saale des Volksparks ſein Herbſtkonzert, auf das wir
hiermit wunſchgemäß nochmals hinweiſen.

Apollo-Theater. Am Sonnabend brachte das Oberbahyeriſche
Bauern-Enſemble Den Jäger von Fall, Volksſtück in drei Akten
von Ludwig Ganghofer, zur Aufführung. Die Hauptrollen
lagen wiederum in den bewährten Händen der Frau Direktor
Dengg als Sennerin Modei, Herrn Edi Hertl als Forſtgehilfe,
Herrn Fritz Fuchs als Bruder der Sennerin, Herrn Joſeph
Raab als Bauernſohn, Herrn und Frau Kirchner-Lang als
Doktormartl und Sennerin. Vor allem verſtanden es die
letzteren, durch den urwüchſigen Humor die heitere Seite des
Stückes voll zur Geltung zu bringen. Durch das vorzügliche
Geſamtſpiel und die ausgezeichnete Darſtellung der Künſtler
erreichte die Aufführung den wohlverdienten Erfolg. Der ein-
gelegte Schuhplattlertanz und die Konzertpiecen der Herren
Reiter, Hall und Kiem fanden ſtürmiſchen Beifall.

Heute, Montag, findet die Wiederholung des Volksſtücks Der
Jäger von Fall ſtatt. Der morgige Dienstag dürfte eine
Theaterſenſation werden. Die Direktion hat für r Dr.
Ludwig Thomas Magdalena erworben. Dienstag findet die
Erſtaufführung ſtatt. Das Stück erlebte im Oktober d. J. bei
ſeiner Uraufführung in Berlin und München einen großen
Erfolg, es bildete ein Theaterereignis.

Stadttheater. Dienstag wird zum letzten Male die große
Oper Die Jüdin gegeben. Mittwoch findet die einzige Auffüh-
rung von Stella maris in dieſer Woche ſtatt. Am Donnerstag
wird das 2öjährige Bühnenjubiläum des Regiſſeurs Albert
Friedrich durch eine Feſtaufführung von Nordiſche Heerfahrt
von Jbſen in neuer Einſtudierung gefeiert. Albert Friedrich
betrat vor 25 Jahren in Stralſund zum erſten Male die Bühne.
Hamburg (Stadttheater), Kaſſel (Hoftheater), Berlin (Deut-
ſches Theater) waren die hervorragendſten Etappen ſeiner
Laufbahn, und heute gehört Herr Friedrich zu den Stützen
unſeres Stadttheater-Enſembles. Sein Wallenſtein, Lear, Götz,
Erbförſter, Quitzow, Chriſtoph Rott und viele andere ſind
Merkſteine in der Geſchichte unſeres Halleſchen Stadttheaters.
Freitag Der fliegende Holländer. Sonnabend Die Jungfrau
von Orleans.,

Ein Schwindler. Am 29. Oktober erſchien bei einer Arbeiter-
frau im Hauſe Unterberg 6 ein Mann unter der Angabe, der da-
ſelbſt wohnhafte Obſthändler Kannegießer habe Tropfen für ſein
Pferd beſtellt, ſei aber nicht zu Hauſe. Sie möchte die Tropfen
annehmen und den Betrag von 2 Mk. dafür auslegen. Die Frau
entſprach dem Erſuchen mußte aber ſpäter erfahren, daß ſie be-
trogen worden war. Der Schwindler, anſcheinend Arbeiter, ſoll
etwa 30 Jahre alt, 170 m groß und ſchlank ſein, blonden, kurzen
Schnurrbart und geſundes Ausſehen haben und mit grauem,
weichen Hut mit grünem Bande und braunem Jackettanzug be
kleidet geweſen ſein.

Von der Straße. Jn der Großen Steinſtraße fand zwiſchen
einer Kraftdroſchke und einem Motorwagen der Stadtbahn ein
Zuſammenſtoß ſtatt, wobei beide Wagen leicht beſchädigt wurden.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Zwei Radfahrer fuhren
in den Kleinſchmieden zuſammen wobei ein Fahrrad leicht be
ſchädigt wurde. Verletzungen haben die Radfahrer nicht davon-
getragen. Eine Kellnerin lag geſtern abend in angetrunkenem
Zuſtande auf dem Domplatze, was eine Menſchenanſammlung zur
Folge hatte. Sie wurde nach ihrer Wohnung geſchafft.

Die goerrhe wurde in der vergangenen Nacht nach dem
Neubau Leipziger Straße 52 gerufen, wo durch Selbſtentzündung
Zement in Brand geraten war.

Schwerer Straßenbahnunfall. Heute morgen gegen s Uhr
wurde ein etwa 15--16 jähriges Mädchen in der Magdeburger
Straße durch einen Wagen der Stadtbahn überfahren. Der
Verunglückten wurde das rechte Bein abgequetſcht. Sie wurde

in das Geſchäftslokal von Richter gebracht. Den Wagen-
aber ſoll nach dem Urteil von einigen Zeugen keine Schuld
reffen.

Zutrauen des Publikums

Jmmer größer wird die Zahl der Hausfrauen, die bei den teueren Fleiſchpreiſen regelmäßig Knorr-Suppenwürfel
oerwenden, aber noch mehr Hausfrauen gibt es, die dieſe für jeden Haushalt nützlichen u. praktiſchen KnorrSuppen
noch nicht kennen. Warum Weil viele glauben, der Fabrikant könne unmöglich für 10 Pfg. 3 Teller gute Suppe
liefern. Warum kann Knorr für wenige Pfennige ſo viel bieten? Weil in dem großen Fabrikbetrieb alle Vorteile
des Einkaufes, der Herſtellungsweiſe und des Vertriebes ſich vereinigen. Jeder, der für 10 Pfg. einen KnorrSuppen-
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würfel kauft, zieht aus all dieſen Vorteilen Nutzen. Probieren Sie einen Knorr-Suppenwürfel, er iſt beſſer als andere!
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Ammendorf. Sozialdemokratiſcher Verein. Am Mittden 6. November, abends r hält der 2. Bezirk
dewellOfendorf-Burg) im Lokale des Herrn W. Oswald in

an c r ſie dert ein zahlreiches Erſcheinen derſelbennotwendig. er Bezirksführer.
StadtTheater.

Der fliegende Holländer. Romantiſche Oper von Richard
Wagner. Hatte ſich Wagner im Riengzi noch deutlich an
das Vorbild der x Oper eines Spontini, eines Meyer-
beer angelehnt und ſich in der Hauptſache begnügt, einen fertig
vorliegenden hiſtoriſchen Stoff (in Bulwers Roman) für den
großen Apparat der Oper zurecht zu machen, ſo ſehen wir ihn
im Holländer ſich bewußt von dieſer Richtung abkehren und
eigene Wege wandeln. Statt eines unſern Intereſſen im
Grunde fernliegenden hiſtoriſchen Gegenſtandes ein der
Sage entnommener, in erſter Linie unter dem Geſichtspunkt
des Reinmenſchlichen unſere Teilnahme erweckender
Stoff. Statt der Einteilung in „Nummern“ eine ſolche in
Szenen. Schon hier begegnen wir in klar ertennbarer Weiſe
der für Wagner ſo charakteriſchen Erlöſungsidee, die dann
gleich einem Leitmotiv ſein geſamtes Lebenswerk bis zum Par
ſival durchzieht. Jm Mittelpunkt der Oper ſteht Senta
Ballade, an die ſich die ganze übrige Handlung ankriſtalliſiert.
Echt romantiſch ſind die Beziehungen zwiſchen Traumleben und
Wirklichkeit, der viſionäre Zuſtand der Senta angeſichts des
Bildes und das unmittelbar darauf erfolgende Eintreten des
Holländers in Perſon.

Vezüglich der Aufführung hat Wagner ſelbſt den Ver
tretern der Hauptpartien ſo genaue Anweiſungen gegeben, daß
ſie über die Auffaſſung nirgends im Zweifel ſein können.
man hiervon auch wirklich Gebrauch gemacht hatte, erſcheint
vielleicht ſelbſtverſtändlich, ſei aber trotzdem anerkannt. Erik
van Horſt in der Titelrolle bemühte ſich mit bedeutendem
Erfolg um die Charakteriſierung des ruhelos gehetzten, nach er-
löſender Liebe fich ſehnenden Seemannes. Der große Monolog
wurde in vorzüglich angelegter Steigerung durchgeführt. Auch
in der Szene mit Senta können wir über eine e und
ſchauſpieleriſch wohlberechnete Geſamtleiſtung berichten. Jeder
weiß, wie ſchwierig gerade dieſe Szene iſt, wie nahe wegen des
Mangels an äußerer Aktion die Gefahr liegt, zu langweilen;
daher hielt es Wagner für geboten, eingehende Vorſchriften zu
geben, die ſich in erſter Linie auf ein Handinhandgehen von
Muſik und Szene beziehen. Jn Suſanna Stolz haben wir
eine ſehr geeignete Vertreterin der Senta gewonnen, ſowohl
was ihre Kunſt, als auch die äußere Erſcheinung betrifft. Denn
auch dieſer Umſtand iſt in ſeiner Bedeutung nicht zu unter-
ſchätzen. Hat doch gewiß ſchon jeder die Erfahrung gemacht,
daß eine an ausgeſprochener Hypertrophie leidende Darſtellerin
nicht eben illuſionsfördernd wirkt. Als eine Leiſtung, die durch-
aus das Prädikat Gut verdient, nenne ich die charakteriſtiſch
ausgearbeitete Ballade. Auf Beſeitigung einer Manier möge
unſere Hochdramatiſche ihr Augenmerk lenken: Sie pflegt bei
abſteigenden Tonreihen, insbeſondere ausdrucksvollen Stellen,
jeden einzelnen Ton mit einem Vorſchlag von unten zu
nehmen, ſtatt feſt zu intonieren. Franz Schwarz war ein
ſehr gelungener Daland, ſpielte und ſang gut, hatte ſich in der
Partitur umgeſehen und ſo ſeine Geſten mit der Muſik des
Orcheſters in Einklang gebracht. Auch der Steuermann von
Friß Gruſelli iſt bekannt. Am unerfreulichſten war der
Erik. Rudolf Salenius hat noch recht viel Untugenden, die
den unfertigen Sänger charakteriſieren. Die Unreinheit war
geſtern geradezu unleidlich; dazu wieder die flache unedle Ton-
bildung. Auch iſt er zu ſehr Sklave des Taktſtockes. Gewiß
ſoll ein Sänger rhythmiſch ſingen. Aber er ſoll nicht an den
Noten kleben, ſoll nicht ſkandieren. Man glaubt immer, Ge
ſangsübungen nach dem Metronom zu hören, was den ſonſt
ſchon vorhandenen Eindruck der Kälte noch verſtärkt. Die
Chöre klangen meiſt gut, beſonders, ſolange ſie den Stab des
Kapellmeiſters im Auge behielten. Auch die kurze Stelle der
Holländermannſchaft im erſten Akt waren befriedigend. Später
machten ſich leider einige Tenöre bemerkbar, denen noch Kultur
mangelt. Die Spinnerinnen leiſteten anfangs ſehr Gutes,
auch hinſichtlich der belebten Darſtellung. Das Nichtſehen des
Dirigenten, beim Anblick des Bildes, war ihren Leiſtungen
nicht von Vorteil. Karl Ohneſorg bewährte ſich in jeder
Weiſe als Kapellmeiſter von entwickeltem Stilgefühl. Jm
Hrcheſter begnügt er ſich nicht mit einer ſogen. großzügigen
Wiedergabe, ſondern arbeitet auch kleine, aber nicht unwichtige
Motive liebevoll heraus. Mit Apotheoſen iſt man hier noch
nie beſonders glücklich geweſen. Wenn auch das geſtrige Schluß-
bild im Vergleich mit der kürzlich in Margarethe veranſtalteten
Himmelfahrt, die von gerade rührender Geſchmackloſigkeit
war, einen Fortſchritt bedeutete, ſo war es doch noch weit von

Vollkommenheit entfernt. A.
Aus der Provinz.

Deutſches Recht!
Das Reichsgericht hat in der Strafſache gegen die Arbeiter

Mädel und Hoffmann in Alsleben, wie wir kürzlich be
richteten, entſchieden, daß der Wahlvorſteher „Be
amter“ im Sinne des S 114 des Strafgeſetzbuchs iſt. Die
beiden Arbeiter waren wegen „Nötigung eines Beamten“ vom
Landgericht Halle zu der drakoniſchen Strafe von je vier
Monaten Gefängnis verurteilt worden, weil ſie bei der letzten
Reichstagswahl im Wahllokal zu Piesdorf trotz Wider
ſpruchs des Wahlvorſtehers die Stimmzettel vor der Zählung
miſchen wollten!

Dieſe höchſtgerichtliche Entſcheidung wird von der Preſſe leb
haft kommentiert. Am treffendſten bemerkt dazu die Leipziger
Volkszeitung: Der Wahlvorſteher iſt alſo Beamter! Schön!
und wer ſeine Würde verletzt, wie die beiden Sünder aus Als-
leben, wird ſchwer beſtraft. Von Rechts wegen! Der wird zu
vier Monaten Gefängnis verurteilt. Von Rechts wegen! Wenn
aber ein Wahlvorſteher, der Beamter iſt, der alſo zum Hüter
des Geſetzes beſtellt iſt, der die geſetzliche Abwicklung der
Wahlhandlung ſchützen ſoll, wenn beſagter Wahlvorſteher Ar-
beiter aus dem Wahllokal hinauswerfen läßt, wenn er ſie ver
prügelt und beſchimpft, wenn er alſo ſeine Amtspflicht in der
ſchamloſeſten Weiſe verletzt, ſo wird er zu einigen Mark
Geldſtrafe verurteilt, wie wir aus allerjüngſter Ver-
gangenheit wiſſen!

Der Wahlvorſteher hat da ſeine Amtspflicht verletzt. hat den
geſetzlichen Vollzug der Wahl, hat die Freiheit der Wahl ge
ſchädigt. Er erhält eine Geldſtrafe, die für ihn eine Baga
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telle iſt. Die beiden Arbeiter aus Alsleben haben keine Amts
pflicht verletzt, ſie haben geglaubt, eine Verletzung des
Wahlgeheimniſſes verhütenzumüſſen, ſie haben
verhindern wollen, daß das Wahlgeſetz verletzt werde. Sie
hatten das Gefühl, daß ſie einer Ungeſetzlichkeit vor-
beugen müßten, ſie glaubten, eine Staatsbürger-
pflicht zu erfüllen, ſie haben ſchwerlich geahnt, daß ſie
eine ſtrafbare Handlung begingen. Und die beiden Ar-
beiter müſſen je auf vier Monate ins Lochl!

Das iſt deutſches Recht! Ob die Richter nicht daran gedacht
haben, welch ein Anreiz ihr Urteil gegen dieſe Arbeiter für bös-
willige Wahlvorſteher ſein wird, das Wahlgeheimnis zu durch-
löchern? Oder kennen ſie keine böswilligen Wahlvorſteher?
Weil doch Wahlvorſteher „Beamte“ ſind, die ſtets ihre Amts-
pflicht tun. Oder, wenn ſie ſie einmal nicht tun, doch im guten
Glauben handeln, der den Arbeitern, die den Wahlvorſtehern
unangenehm werden, ſtets fehlt! Wer aber von Klaſſenjuſtiz
redet, der wird beſtraft!

Eisleben. Grobder Unfug im Zeitungsgewerbe. Jn
der heutigen im Zeichen des Materialismus ſchnell dahinfliegenden
Zeit wird die Unterbietung und die gewerbliche Konkurrenz ſtets
in die treten. Das tollſte auf dieſem Gebiete wird
aber in jüngſter Zeit zweifellos auf dem Gebiete der Zeitungs-
fabrikation geleiſtet. Man denke nur an die von vielen Blättern
betriebenen Verſicherungsſchwindeleien, die Auslofung von Zeppelin-
See die Zuſicherung freier Badekuren nſw. Jetzt ſucht der
Verlag einer neuen Berliner Zeitſchrift, genannt Unſer Blatt,
Wochenſchrift für die deutſche Familie, beſonders im Mansfeldſchen
diejenigen zu finden, die bekanntlich nicht alle werden. Dieſes
kapitaliſtiſche Zeitungsunternehmen ſchlägt in der Zuſicherung be
ſonderer Vorteile bei Abſchluß eines Jahresabonnements, welches
5,92 Mk. betrat entſchieden allen Rekord. Man höre, was der
Verlag den Leſern alles bietet: Die erſten 10000 Abonnenten
erhalten je eine „elegante, gut gehende Taſchenuhr gratis,“ extra
für Abonnenten angefertigt. Ferner will der Verlag Preisauf-
gaben löſen laſſen, wobei es Geldpreiſe ſowie Gebrauchs- und
Luxusartikel in großer Zahl gibt. Da jeder Leſer ſeine Anſichten
in einer beſonderen Rubrik zum beſten geben kann, ſo kann dieſe
Ecke allerdings ſehr intereſſant werden. Dann gibt es noch Gratis-
annoncen. Das ein graphologiſcher, ein iuriſtiſcher und auch ein
mediziniſcher Briefkaſten allen Bedürfniſſen abhelfen wird, konnte
man ſich bei dieſer Jdealgründung ſchon denken. Das ſchönſte
aber kommt noch, und iſt auf den Fang von Abonnenten berechnet,
die die Ehe nicht im Himmel, ſondern in der Kupplerecke der
Anzeigenſeite ſchließen. Heiratsannoncen werden vollkommen
gratis aufgenommen und in der Anvreiſung hebt der Verlag her-
vor: „Viele Verlobungen und glückliche Ehen werden durch dieſe
Abteilung entſtehen. Der Verlag ſetzt zur Ermunterung für das
erſte Ehepaar, das ſich durch eine Annonce Unſer Blatt verheiratet,
ein Hochzeitsgeſchenk, beſtehend aus einem Tafelſervice im Werte
von 100 Mk., aus.“ Sag' Liebchen, was willſt Du noch mehr!
Vielleicht folgen ſpäter Patengeſchenke oder man kann ſich umſonſt
begraben laſſen.

Oberröblingen a. S. Unfall. Jn der Nacht zum Sonntag
verunglückten auf dem neuen Kaliſchacht der Adlerwerke bei Ober-
röblingen zwei Arbeiter. Beim Eiſenanmachen zerriß die Kette
und die ganze Wucht ſtürzte auf die unten Arbeitenden, die Bein-
brüche und andere Verletzungen erlitten. Beide Verunglückte ſind
Familienväter aus der Sangerhäuſer Gegend.

Helfta. Unglück bei der Arbeit. Am Sonnabend ver-
unglückte bei dem Reparaturarbeiten an der Seilbahn des Hermann-
ſchachtes der Monteur John. Die bei dem Unglücksfall erlittenen
Verletzungen bedingten die Ueberführung des Verunglückten nach
dem Eisleber Knappſchafts-Krankenhauſe.

Sangerhauſen. Aus dem Stadtparlament. (Unliebſam
verſpätet). Die Treppen am Haupteingange ſowie die nach dem
Turnplatze führenden des Schulhauſes I ſind reparaturbedürftig
und ſollen durch Granitſtufen erneuert werden. Die Koſten ſind
auf 1200 Mk. veranſchlagt und ſollen aus Sparkaſſenüberſchüſſen
gedeckt werden. Die Ausführung des Projektes wird einſtimmig
genehmigt. Der Ulrichplatz ſoll mit Bäumen und Sträuchern
bepflanzt ſowie mit Raſenanlagen verſehen werden. Auch ſoll
das Kriegerdenkmal eine Einfriedigung erhalten. Die Koſten ſind
auf insgeſamt 1278.85 Mk. veranſchlagt. Genoſſe Hoff erklärt
ſich gegen das Projekt, da dadurch den Kindern ein Spielplatz
entzogen würde. Nach längerer Debatte wurde der Antrag gegen
drei Stimmen angenommen. Als Beiſitzer für zwei Erſatzwahlen
der 2. Klaſſe wurden die Stadtverordneten Bader und Wünſche
gewählt. Der Krankenhausarzt Dr. Kunick hat in einem Schrei-
ben an den Magiſtrat die Anſtellung noch eines Pflegers und
einer Pflegerin für das Krankenhaus als notwendig bezeichnet.
Die Beſoldung für die Pflegerin würde bei freier Station monat-lich etwa 35 Hit die für den Pfleger 60 Mk. betragen. Debatte
los wurde dem Magiſtrate antrage zugeſtimmt. Nachdem ſchon der
größte Teil des Krankenhauſes mit elektriſcher Beleuchtung ver
ſehen iſt, ſtellt der Magiſtrat erneut den Antrag, auch die Korri-
dore, Treppen, Küche ſowie die Privatwohnung des Oberpflegers
mit elektriſchem Lichte zu verſehen. Da nach Ausſage des Kranken-
hausarztes elektriſche Beleuchtung der Geſundheit zuträglicher und
auch billiger ſein dürfte als Gas, wurde dem erneuten Antrage
des Magiſtrats ſtattgegeben. Genoſſe Hoff gibt den Geſchäfts
bericht über den Betrieb der Badeanſtalt im Schulhauſe 3. Für
das Geſchäftsjayr 1. April 1910 bis 31. März 1911 beträgt die
Einnahme 668.36 Mk. und die Ausgabe 514.11 Mk. ſodaß ein
Ueberſchuß von 154.24 Mk. bleibt. Für das Jahr 1911/12 ſtellt
ſich die Rechnung in Einnahme auf 711.05 Mk., die Ausgabe auf
582.83 Mk., ſodaß ein Ueberſchuß von 128.22 Mk. verbleibt. Jm
Arſchluß daran frug unſer Genoſſe nach den Gründen der ver
minderten Jnanſpruchnahme der BVadeanſtalt ſeitens der Kinder.
Stadtbaumeiſter Koeb e erwiderte, daß die Anſtalt früher von
mehr Kindern der anderen Schulen benutzt worden ſei. Genoſſe
Miehye beantragte, dem Magiſtrat anheimzuſtellen, zwei weitere
Badewannen aufzuſtellen, da die vorhandenen zwei nicht aus
reichten. Der Antrag wurde angenommen. Kreisarzt Dr.
Pantzer hat eine Prüfung unſeres Leitungswaſſers vorgenommen
und dasſelbe für völlig einwandfrei befunden. Auf Anfrage teilte
Stadtbaumeiſter Koebe mit, daß die Waſſerlieferung unſerer
Leitung nicht beſonders glänzend ſei. Es würden ſtündlich etwa
60 Kubikmeter geliefert, während das normale Leiſtungsquantum
90 Kubikmeter beträgt. Von den Stadtvv. Schulze, Breitung
und Hecht iſt ein Dringlichkeitsantrag eingebracht worden, die
Volksküche in dieſem Jahre ſchon am 1. November zu er
öffnen und zu dieſem Zwecke bis zu 1000 Mark zu bewilligen.
Zweiter Bürgermeiſter Seedorf teilt mit, daß die Jnanſpruch-
nayme der Küche bisher eine ſehr minimale geweſen ſei. Es
mußte ein förmlicher Druck ausgeübt werden, um Abnehmer für
die Suppen zu finden, ſo daß die zur Verfügung ſtehende Summe
kaum aufgebracht werden konnte.

Es will uns
(Da wird die Sache wohl

irgendeinen Haken haben. ſonſt nicht einleuchten,

Sunli ch Seife
e ihrer edeln Qualität auch eine hervorragende Badeseife!

Sie biſdet bei sparsamem Verbrauch einen herrlichen Schaum und
erhöht fatsächlich die erquickende Wirkung des Baces Piese Seiſe
isr für aas Waschen der Kinäerwäsche desonders zu empfehlen

daß die doch in größerer Zahl vorhandenen Armeren Leute keinen
Gebrauch von dieſer Einrichtung machen ſollten. D. Red.) Nach
längerer Debatte, in der auch Genoſſe Miehe für den Antrag
eintrat, wurde ſchließlich die Eröffnung am 1. November beſchloſſen
und zu dieſem Zwecke nur 200 Mk. bewilligt. Das iſt alles, was
die Stadtverordnetenmehrheit zur Lindernng der unerhörten Fleiſch
not tut. Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde gegen die Anſtellung
des Militäranwärters Angermann als Polifzeiſergeant Einwen
dungen nicht erhoben.

Vom Gründungsfieber ſcheinen unſere frommen
Patrioten ergriffen zu ſein. Zu den vielen bereits beſtehenden
Vereinchen mit kirchlichem Einſchlag iſt nun auch noch ein evan
eigen Arbeiterinnen-Verein gekommen, der eng mit dem evan
geliſchen „Arbeiter“ verein verbunden iſt. Der Vorſtand ſetzt ſich
zuſammen aus Frau Paſtor Nittſchalk als 1. und Frau Stadt-
baumeiſter Koebe als 2. Vorſitzende, Frau Nitzſche als Schrift-
führerin und Frau Scholle als Kaſſiererin, alſo Damen, die von
wirklicher Arbeit in des Wortes eigentlichem Sinne zum großen
Teile keine rechte Ahnung haben. Der Zweck des allerneuſten
Vereinchens ſoll ſein, unter den Mitgliedern „evangeliſches Be
wußtſein“ und „chriſtliches Leben“ zu ſtärken, „Vaterlandsliebe“
zu pflegen, uſw. Um erſt mal die notwendigen Mitglieder zu
gewinnen, wird anch noch eine Sterbe- und KrankenUnterſtützungs-
kaſſe empfohlen. Die frommen Macher dieſer neuen Sache ſollten
doch lieber erſt einmal dafür ſorgen, daß die zum Mitverdienen
gezwungenen Frauen ein menſchenwürdiges Daſein führen können,
ehe ſie ihnen „evangliſches Bewußtſein und „chriſtliches Leben“
einimpfen wollen. Wir haben ſpeziell in Sangerhauſen viele
verheiratete Frauen, die, weil der knappe Verdienſt des
Mannes nicht ausreicht, den ganzen Tag Feldbarbeit verrichten
oder bei „Herrſchaften“ waſchen müſſen, während zu Hauſe die
Kinder ſich allein überlaſſen ſind. Daß unter dieſen Umſtänden an
eine richtige Erziehung der Kinder nicht zu denken iſt, verſteht
ſich von ſelbſt. Es liegt ja aber jedenfalls durchaus nicht in der
Abſicht der Gründer, den arbeitenden Frauen wirkliche durch
greifende Verbeſſerungen ihrer wirtſchaftlichen Lage zu verſchaffen,
ſondern vor allem die Furcht vor der aufklärenden Tätigkeit der
Sozialdemokraten und der freien Gewerkſchaften ſcheint die Ver
anlaſſung zu der Gründung zu ſein. Genau ſo wie auf dem
Gebiete der Jugendretterei. Die nicht zu ihrem Vergnügen
arbeitenden Frauen Sangerhauſens werden den frommen Werbern
ſchon die richtige Antwort erteilen. Und dieſe wird um ſo nach
drücklicher wirken, wenn ſie ſich den Vereinen anſchließen, die
beſtrebt ſind, die zu einem beſſeren Leben notwendigen Voraus-
ſetzungen zu erfüllen: dem Sozialdemokratiſchen Wahlverein und
der Konſumgenoſſenſchaft.

Mücheln. Erfolgreicher Landarbeiterſtreik. Die
auf dem Rittergut Groß-Kayna mit dem Ausnehmen von
Ruben beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen legten kürzlich
wegen allzu geringer Bezahlung geſchloſſen die Arbeit nieder.
Während in der hieſigen Gegend allgemein ein gewiß nicht
hoher Satz von 11 bis 12 Mk. pro Morgen für das Ausnehmen
ver Zuckerrüben im Akkord gezahlt wird, bot der Ritterguts
beſier Kraatz einen bedeutend geringeren Preis. Darauf-
hin traten ſämtliche Arbeiter des Rittergutes, deutſche Dreſcherfamttien und Polen, in den Ausſtand und nahmen die Arbeit

erſt wieder auf, als der Großagrarier ſich bequemte, einen
etwas höheren Lohn zu bieten. Wie niedrig der den in den
Streik getriebenen Leuten gebotene Lohn geweſen ſein muß,
geht ſchon daraus hervor, daß ſelbſt das Merſeburger Frei-
ſinnsblatt, das ſich ganz gewiß nicht durch beſondere Arbeiter
freundlichkeit auszeichnet, die Forderung der Arbeiter als be-
rechtigt anerkennt.
Frankleben. Geſorgt bis ins hohe Alter
Strohdiemen bei Zſcherben wurde am Freita
eines unbekannten, im Alter von etwa 70 Jahren befindlichen
Mannes aufgefunden. Der Tote, welcher ſchon mehrere Tage
elegen haben muß, war bekleidet mit einer grauen Tuchjacke und

Weſte, blauleinener Arbeitsbluſe, einem blauwollenen Halstuch,
ſchwarzen Hoſen, blau weißgeſtrerftem Hemd, Schaftſtiefeln und

raugewirkter Unterhoſe. Da bei der Leiche nur einige Pfennige
argeld vorgefunden wurden darf mit Sicherheit angenommen

werden, daß es ſich um einen im Dienſte des Kapitals grau-
gewordenen Arbeitsloſen handelt, der den Strohdiemen als Nacht
lager aufgeſucht und infolge der herrſchenden Kälte der letzten
Nächte den Tod gefunden har. Der hieſige Amtsvorſteher erſucht,
alle zur Ermittlung der Perſönlichkeit des Toten geeigneten
Wahrnehmungen baldigſt mitteilen zu wollen.

Bitterfeld. Wahlen zur Angeſtelltenverſiche-
rung. Bei der hier vorgenommenen Wahl von ſechs Ver-
trauensmännern und 12 Erſatzmännern für die Angeſtellten-
verſicherung im Wahlkreis Bitterfeld-Stadt ſind von den ver-
ſicherungspflichtigen Angeſtellten insgeſamt 271 gültige Stim-
men abgegeben worden. Die Liſten des reaktionären Haupt-
ausſchuſſes vereinigten 215 Stimmen auf ſich, während auf die
Freie Vereinigung 66 Stimmen entfielen. Letzteren gelang es,
krotz der wüſten Hetze der Hauptausſchußleute, einen erſten und
einen zweiten Erſatzmann durchzubringen.

Dommitzſch. Die „Vorrechte“ unſerer Hausagra-
rier. Jn der letzten Sitzung der Stadtväter wurde auch über
die die geſamte Bürgerſchaft äußerſt lebhaft intereſſierende
Ablöſung der angeblichen Berechtigungen der „berechtigten“
Dommitzſcher Hausbeſitzer am ſtädtiſchen Forſt Labaun ver
handelt. Jn dieſer Sache hat am 4. Oktober abermals ein Ter-
min ſtattgefunden. Jn dieſem ſind die Werte der Realgerech-
tigkeiten pro Jahr wie folgt feſtgeſetzt: das Weiderecht mit 50
Pfennig, das Recht auf Raff- und Leſeholz auf 8 Mk., Reiſig-
haufen 2,50 Mark, Streunutzung 3,50 Mark. Der Jahres-
wert aller Berechtigungen ſoll für jeden „berechtigten“ Haus-
beſitzer 19,50 Mk. betragen. Die Entſchädigung beträgt den
20fachen Jahreswert, dies Dh demnach für jeden Beſitzer
290 Mk. Ablöſungsſumme. Jn Betracht kommen 189 „Berech-
tigte“, ſo daß ein Ablöſungskapital von zirka 37 800 Mt. flüſſig
zu machen wäre, abzüglich des Wertes der von dieſen Berech-
tigten aufzubringenden Kämmereigefälle, welche mit 15 000
Mark zu bewerten ſind. Die „nichtberechtigten Bürger“ der
Stadt, alſo die Nichtbeſitzenden, hätten alſo aufzubringen das
nette Sümmchen von etwa 22 800 Mk., welche an die „Berechtig-
ten“ zur Auszahlung gelangen ſollen. Die Verſammlung er-
klärte ſich mit den vorſtehenden Vereinbarungen nicht einver-
ſtanden, ſetzte vielmehr den Jahreswert aller Berechtigten auf
10 Mk. feſt, ſo daß jeder Berechtigte demnach „nur“ 200 Mk. er-
hielte. Es wird wirklich allerhöchſte Zeit, daß die aus dem
Mittelalter ſtammenden Vorrechte der „berechtigten“ Hausagra-
rier beſeitigt werden.

Bockwitz. Die Angſt vor Spionen. Jn auffallender
Weiſe bewegte ſich bei dem in der Umgebung abgehaltenen
Manöver ein unbekannter Mann, der wegen Verdachts der
Spionage verhaftet und dem r in Ortrand zu
geführt wurde. Beſtärkt wurde der Verdacht, weil der Unbe-
kannte fließend franzöſiſch ſprach. Jn das Gefangenenbuch

Jn einem
abend die Leiche



ließ ſich der Verhaftete, der Bureau ehilfe Willi Krüger, eingeborener Berliner, unter einem ges Namen eintragen. Da

dem Verhafteten nichts nachgewieſen werden konnte, wurde nur
Anklage auf intellettuelle Urkundenfälſchung und Uebertretung
erhoben. Die Strafkammer in Kottbus erkannte auf einenMonat Gefängnis und eine Woche Haft. Das kommt davon,
wenn man auf den Manöverbummel geht.

Hohenleipiſch. Schul ausflüge kein Unterricht.Eine intereſſante Entſcheidung fällte dieſer Tage das Schöffen-
ger icht zu El lſterwerda, indem es ſich auf den Standpunkt ſtellte,
daß von den Schulen arrangisrte, der Unterhaltung und Er-denn dienende Al usflüge kein Unterricht ſeien und die Kinder

olglich Tei nicht gezwungen werden könnten. Ge-
iegentlich eine n s der z n von Hohenleipiſch
hatte der Sekt teiſter A. von hier ſeine vier Söhnenicht dar an teilne h ner i la tſſen. Er Walſ ſie am fraglichen Tage

zur
ihmag

wohl zur Schule geſchickt, aber ihnen das Geld von zweimal50 bezw. 35 und 30 Pf. zur Deckung der Unkoſten für Kaffee
uſw. nicht mitgegeben, jedenfalls, weil er dazu nicht in derLage war. Auch hatten die Kir der ihrem Slaſeniedrer beſtellen

wüſſen daß ſie andem Ausfluge nicht teilnehmendürfen. Wegen Schulverſäumnis ſeiner Kinder war hier-
au f K. in eine Geldſtrafe von 4 Mk. genommen. Auf erfolgten
Einſpruch eh das Schöffengericht den Strafbefehl auf und

erkannte auf Freiſprechung, da das Gericht annahm, der
arrangierte Ausflug ſei nicht im Sinne eines lehrreichenUnter richtes aufzufaſſen und diene lediglich dem Vergnügen
und der Erholung.

Jena. Vo l e Schu la eld freiheit beſchloß der Schuk-vorſta nd mit dem 1. Avril an den Burgerſchul en eipzuführen.ie Oſtern n in die Schule neueingeführten Kinder ſind be-
its von der Zahlung eines Schulgeldes befreit. Der Ausfall

igt etwa 40 000 Mk. Mit dieſem Beſchlußan Schulgeld berträc
ritt nun auch der S julvorſtand dem vom Gemeinderat bereits
zweimal angenommenen Antrag auſ Aufhebung des Ortsgeſetzes über die Erhebung eines Schulgeldes bei. Jntereſſant

iſt das Ergebnis der Abſtimmung im Schulvorſtand. 16 Mit-
glieder ſtimmten für die Schulgeldfreiheit, zwei Lehrer
und ein Rettor aber dagegen! Und ein Lehrer enthielt
ſich der Abſtimmung! Ein mehr als merkwürdiger Stand-

Zentral-Bibliothek.
3 tags, Donnerstags abends 8--9 Uhr

12 Uhr
Ausgabeſtunden:

und Sonntags von 19-

Letzte Nachrichten.
Der Krieg auf dem Balkan.
Das Maſſenſchlachten bei Lüle-Burgas,

Konſtantinopel, 4. November. Der Rückzug der
Türken auf die Tſchaltaldſchalinie war eine Folge des außer
ordentlich mörderiſchen Kampfes ſüdlich von Lüle-Burgas,
Die Türken leiſteten heldenmütigen Widerſtand, wichen aber
ſchließlich dem Feuer der bulgariſchen Artillerie, deſſen Wir
kung ſchrecklich war. Ueber 20000 Türken ſollen gefallen
ſein. (27) Die Türken machen die größten Anſtrengungen, ihre
Truppen bei Tſchataldſcha wieder zu ordnen, um die Hauptſtadt

zu retten.
Konſtantinopel, 4. November. Verläßliche Jnforma-

tionen, die geſtern nachmittag in der Regierung naheſtehenden
Kreiſen bekannt geworden ſind, beſtätigen, daß ſich die Schlacht
bei Lüle-Burgas zu einem furchtbaren Schlag für die
Türkei geſtaltet hat. Die Bulgaren, in deren Reihen ſich
zahlreiche 17jährige Rekruten befanden, griffen mit großem
Ungeſtüm an, ſo daß die Türken nach überaus ſchweren Ver-
luſten man ſpricht von 40 000 Toten und Verwundeten
bei einer Geſamtſtärke von 90 000 Mann türkiſcherſeits ſich
zurückziehen mußten. Auch die Verluſte der Bulgaren ſollen
überaus groß ſein. re verlantet, iſt das türkiſche Haupt
quartier bereits nach Hademköj verlegt. Die aus Rodoſto
zurückgezogenen Truppen ſollen nach San Stephano beordert
worden ſein.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die Seife iſt der Maßſtab der Kultur, die Verwendung einerguten Seife ein Gradmeſſer der Klugheit und des Sparſamkeits-

ſinnes einer Frau. Eine tüchtige Hausfrau ſollte es ſich deshalb
angelegen ſein laſſen. nicht die Seife zu verwenden, die vielleicht
durch ein großes Stück ſcheinbar billig iſt oder ihr vom Händlerungefragt in den Korb gelegt wird, ſondern nur eine Seife, deren
Billigkeit, Ergiebigkeit und andere Vorzüge ſie beim Waſchen aus
probiert hat. Alle dieſe Eigenſchaften beſitzt die weltbekannte
Sunlicht-Seife. Dieſe Seife nur ſollte deshalb auf jedem
Einkaufs ettel einer ſparenden Hausfrau ſtehen.

a Allerlei.
Eine brennende Stadt.

Die Stadt Grafton in Weſtvirginia ſteht in Flammen,
Man befürchtet ihre vollſtändige Vernichtung.

Jn South Kenſington (England) brach ein Groß-feuer aus.

mäd
den Tod in den Flammen.
daß ſie nicht alle rekognofgziert
wurden ſchwer verletzt ins Krankenhans geſchafft.

Das Feuer entſtand in dem Baſar von Barker
und griff ſo ſchnell um ſich, daß die dort ſchlafenden Laden

n nicht alle gerettet werden konnten. 10 Mädchen fanden
Jhre Leichen ſind ſo verb rannt,Elf Mädchen

Jhr Zu-
werden konnten.

ſtand iſt ſehr bedenklich. Nach ſiebenſtündiger Bemühung ge-
lang es der Feuerwehr, den Brand zu löſchen.

Kleines Allerlei. Der Vol ksſchillerpreis in Höhe
von 3000 Mk. wurde dem Dichter Herbert Eulenburg
für ſein Stück Belinde zuerkannt. Als weitere Kandidaten
kamen in Frage Schmidt-Bonn Franck und der Schweizer
Karl Friedrich Wiegand.
Mutter.verſuchte, nach einem Streit mit ihrem Mann,

Verzweiflungstat einerDie Frau des Photographen Gebhart in Würzburg
ihre drei

kleinen Kinder und ſich ſelbſt mit Zyankali zu
vergiften.
los darnieder.

Verantwortlich für Leitartikel,

Alle vier Perſonen liegen im Spital hoffnungs-

Politiſche Ueberſicht, Parteinach
richten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bochk,Provinzielles Gottl. Kasparek.

Lokales Wilhelm Koenen,
Verleger und für die

Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Hruck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Mutterfreude iſt die reinſte Freude ſagt ein altes Wort, dochtet
bin Wach Pflichten guſglegt

bis zweck entſprechende Na
Kuſorberinge genü

jede Mutter daran denken, da
e muß ſorgen, daß ihr Kind die

run
lbſt ſtillen kann, z eing rung en

Kufeke“ hat ſich als Rährmit

ß ihr neuer Beruf in erſter

erhält, und wenn ſie nicht
ahtun greifen, die allen

tel für diekleinen Erdenbürger Phon ſeit langem beſtens bewährt, es iſt nahr-
haft und leicht verdaulich, wohlf meckend und ausgiebig im Ge

u die Säuglinge gedeihen bei ſeiner Anwendung ganz er
zügli

In Geschnel Aroma
und Bekömml ichkeit bester Zutter z

gieien, aber wesentlich billiger. Ueberall erhältlich.

ens Prinzen, G. m. b. H., Goch (Rhld.)Allein Fabrik. Holl. Marg. Werke Jur

Unsere

Puppen-

Auxsstellung
üst eröffnet.

Unefreichte Auswohr.

Billiqste Prene.

7C. F. Ritter
5 7 7 92320

Halle a. S., beipzigerstrasse 90.

Mitqlied des Raoboft Spor Vereins.

3559

ß h m a
st kein Sand.re atzt und schrammt nicht.

2348

nene empfiehlt

III
koſtenlos unt. G. I

Co., Cöln a. Rh.
Alle Parteiſchriften Die Volksbuchhandlung.

Ein herzliches Lehewont
9pſegtte ich mir,
allen Freunden und Bekannten zuzurufen.
meinen aufrichtigen
mündlich zugedächten Anerkennungen
Arbeitervertreter-Verein, dem Orteverein, ſöwie dem Orcheſter-
und Geſangvere in der Buchdrücker, den Ddurme Worten desVorſitzenden der Sekretariatskommiſſion, Genoſſen Se hne bei.

Gleichzeitig

ameradſchaftliche Geiſt
feſtere Vurzeln faſſen,

M. Güldenberg.

Möge der mir gegenüber bekundete k
Halleſchen Arbeiterbewegung weiter
werden die Erfolge nicht ausbleiben

3553

bei meiner Ueberſiedelung nach Ha mrg, hiermit
preche ichDank aus für die mir ſo zahlreich rich wie

Dies gilt namentlich

mitdem ich über 153 Jahre zameradſchaftlich uſamnnmengearbeit et habe uſw.

in der
dann

l e

buppen- Arme
für Lederbälge und
Kugelgelenkpuppen. 3560

S Hule a. S,
5 Rabatt in Marken

als Mitglied d. Rab.-Spar- V
zu Halle a. S.

Durchweg nur allerbeste, bei meiner
werten Kunäschaft seit langen Jahren

eingeführte und bewährte Qualitäten.

Ausssrordentich bilig,

Kleinschmieden,
Ecke Markt.

C. F. Ritter,
eipeisorstr. 90. Paak

Der en r Macht
von Karl Kautsky.

Preis 50 Pfennig.
Die Volksbuchhandlung.

Harz 42/43.
SP Den -Reparahlen

werden sachgemäss
ausgeführt. 3560

S. F. Ritter,
Weipsisgerstr. 90.

e mWohnungs Anzeit

Schlafſtelle f. 2 Herr., ev. Mittagstiſch Werſeburgerſtr. 46, I r. ös

Jedes Paket von Dr,

Goldperie
enthält ein

Alleiniger Fabrikant auch der so de
liebten Schuhcrème „Nigrin“;
Carl Gentner, Göppingen,

T801

Gentner“s
Vellcohenseltenpulver

reizendes graktisches
Geschenk.

Arbeitsmarkt J
S Verlässlicher Mann 7

zur Uebernahme ein. Verſandſtelle
duppen-Köpfe

rübschen Frisuren,
sehr billig. 3560

G. F. Ritter,
in fed. Bezirk für dauernd geſucht mit
Berüf und Wohnort gleich; ohne
Kapitalbedarf, kein Riſiko, auch als
Nebenverdienſt geeignet. Einkom
men monatl. 500 Mk. Nur ſtrebſ
Leute werden ange ait. Auskunft

18 an Danbe
Weipuigerstr. 90. Rabattmarken.

1089 Makulatur vk. Hall. Gedossensch.-ducher.

eingetführten Spezialmarke Petroſeum innerhalb des
Stadtbezirkes, sucht Hallesches Grossohaus einen tüehtigen.

zu verlässigen *1088Unternehmer.

Zur Uebernahme des Kannenvertriebes einer sehr J

Meldungen sub A. 9073 an Haasenstein Vogler Halle a. s.

u rLohnender Hehenverdienst
äureh Vertrieb eines Konsumauzuikeſs in Bekannten- u. Koſles genkreisen
Kapital meht nötig. Off. u. E. 8950 an Haasenstein Vogler A G., Halle.

Apöichtspogtharten ren

Zericktigung.
Auf das Jnſerat in Nr. 255 des

Volksblattes, etteſenn WarnungR. Raſchmann, O. Frenzel, Neu
mark, erkläre ich hiermit die Aus
führung als unwahr.

Paul Ringqwelskö,
3561 Neumark.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 2. Nov.
Ebeſchließ ungen: Poſtaſſiſtent

Pfützner u. Joer fer (Lauchſlabterſtraße Bernhardy
ſtraße 19. al Zolſebreier
Jecobs und Margarete Lengtſch
Wadgguſen, und Sryanderſtr 29)

oſtbote Kieſewetter u. Margarete
Albrecht (Frieſenſtr. 21 und Alter
Warkt 3). Vorku u Mo-
ritz und Martha Stephan (Poſa
dowskyſtraße 17 u. Baunersroda).

berg 4). Sanitäts-Sergeant Blie-
vernicht und Berta neppmüller (Dietenhofen und Pfänne-
öhe 54). Schloſſer Brückner und
uiſe iſchohr (Belfortſtraße la

und Zwingerſtraße 28). DreherKretſchmann und ofnna üslitz
(Krauf enſtraße t u. 43 tr. Se
Arbeiter Haack u. Fann e(Pfännerhöhe 48). Mode ti le
Kirchhoff u. Luiſe Gebhardt (Gran-
ſchütz u. Cönnern). Arbeit. Vetter

und Klara (Guſtav Sebergſtr. 7). eiter Kahl u. El
Röhm gen. Gellert (Torſtr. 21 u.
Kellnerſtr. 6). Tiſchler Weithe u
Martha Hartmann (Berlin).Geboren: Schloſſer Whrrebah

D. (Hirtenſtraße 10). Arbeiter
Trimpert T. M tr. 65).Kaufmann Merſeburgerſtraße 95b Redakteure uchtwanger K: Gr. Steinſtr. 56).

eſtaurateur gaſchenbach Sohn
(Böllbergerweg 58eanfmann artick,

(Lei iggrt u aufm.Vnge, 63 lrichſtraße 26).
Arbeiter ihn aus Lannt
dorf, 49 J. Bergarbeiter Schmidtaus Großſchierſtedt E e Elſe
eb. Steinemann, 21 Klinik).Sutwaſtben h er r Klaraeborene Maſch aus Shi euditz,

1 J. (Klinik). Kellner Schwend
ler, 26 Jahre (Schönitzſtraße 6).
Weichenſteller Rothenhäußer S.
2 Jahre u u 4). mThoemke, Lina vo Bege,
68 J. Iraſenſm. Schriftſetzer
Schröder T., 4 alberg 9).i Wagner J (Berg-
ſtraße 3
vHaueNRord (Gr. Brunnenſtr. 36).

J Vrer SchymAu eboten reher Schunkeund Emma Fölsſch Keterobern
ſtraße 3 u.bach ungen- Arbeit. 894
richter und Martha Amme (B
ſtraße 9 und Burgirt 22).
beiter Mautes und Minna Stelzer
Saalwerderſtraße 15). ArbeiterSoſchner nd Martha Knote

(Körnerſtraße 1 u. Angerweg 54.Srgpenbahnſchaftner chöder un
da Ziegenhorn (Leutzſch und

r e 7). ZuſchneiderSyſel und argarete Krauſe
(Leipzig und m m 14).aurer Gutſchalk und rida
Giebler „Sernerſtraße 7 u. Göben-
ſtraße 13).

Geboren Pol. Sergeant Straß
ner T. (Taiſtraße 15). Pol. Serg.

War W l Wner Kotrnoe an Wabethaufet,
Schäferei)

orlaldem. Verein Merseburg

Todes Anzeige.
der Nacht vom 2. zum

November verſchied nachänges Srankenlager unſer
altes treues Mitglie
Theodor Kaßler
im Alter von 47 Jahren. Wir
werden ihm ſtets ein zhrendes
Andenken bewahren. Um zahl
reiche gagel gung eim rn

inis, das am5. HKovember 2

ſtraße 78 aus ſtattfindet, erſucht
1087 Die Diſtriktsleitung.

D a m L.Zurückgekehrt vom Grabe unſeres
lieben, viel zu früh Verſtorbenen

August Engelmann
ſagen wir allen Verwandten,

reunden und Bekannten für die
85 eugte Teilnahme und den vielen
Blumenſchmuchk unſern herzlichſtenDank eſonders Dank ſämt tlichen
Vereinen, ſowie dem Bauarbeiter-
Verband für das freiwillige Tragen
und Begleiten zur letzten Ruhe-
ſtätte. Ferner Dank Herrn Super-
intendent Ramin für ſeine troſt
reichen Worte im Haufe und am
Grabe.

den 31. Okt. 1912
rauernde Witwe

*1080 nebſt Hinterbliebenen.
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